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»Wir leben länger« lautet eines der Unterthemen zum »Wis-
senschaftsjahr 2013 – Die demografi sche Chance«, einer
Initiative des Bundesministerium für Bildung und Forschung 
(BMBF). Statistisch betrachtet, steigt die Lebenserwartung 
der Menschen in Deutschland mit jedem Jahr im Durch-
schnitt um drei Monate. Da dies einhergeht mit einer anhal-
tend niedrigen Geburtenziffer, verändert sich das Verhältnis 
zwischen jüngerer und älterer Generation gravierend: Laut 
Statistischem Bundesamt ging der Anteil der unter 20-Jäh-
rigen an der Bevölkerung zwischen 1960 und 2010 von 28,4 
auf 18,4 Prozent zurück. Parallel erhöhte sich der Anteil der 
über 60-Jährigen von 17,4 auf 26,3 Prozent. Damit gehört die 
deutsche Gesellschaft zu den ältesten weltweit. 2010 lag das 
durchschnittliche Alter in Deutschland bei 44 Jahren (welt-
weit bei 29 Jahren). Diese Entwicklung wirft eine Reihe von 
Fragen auf: Wie lässt sich ein längeres Leben auch gut leben 
und gestalten? Was bedeutet das für den Arbeitsmarkt? Und 
wie kann sich die Gesellschaft darauf einstellen? 

An den Antworten arbeiten auch Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler der TU Dortmund auf unterschiedliche Art 
und Weise. Auf welchen Gebieten sie forschen, zeigen bei-
spielhaft die fünf Beiträge zum Titelthema. Ein Team um Prof. 
Christian Holz-Rau vom Lehrstuhl Verkehrswesen und Ver-
kehrsplanung der Fakultät Raumplanung entwickelt in einem 

vom Bund geförderten Projekt eine App, die die Mobilität äl-
terer Menschen und damit deren Teilhabe am öffentlichen 
Leben erleichtert. Monika Reichert, Professorin für Soziale 
Gerontologie an der Fakultät Erziehungswissenschaft und 
Soziologie, untersucht im Rahmen einer internationalen Stu-
die, wie sich Erwerbstätigkeit und die Pfl ege von Angehörigen 
in Zukunft besser vereinbaren lassen. Und Prof. Michael Fal-
kenstein vom Leibniz-Institut für Arbeitsforschung an der TU 
Dortmund (IfADo) erforscht, wie die Arbeitsfähigkeit älterer 
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer durch gezieltes Trai-
ning verbessert werden kann.

Im »mundo«-Interview befragen wir schließlich Prof. Metin 
Tolan zum Thema Wissenschaftskommunikation. Der Phy-
sikprofessor hat im Juli den »Communicator-Preis – Wissen-
schaftspreis des Stifterverbandes« entgegengenommen. Er 
erhielt die Auszeichnung für seine besonderen Vermittlungs-
formate, mit denen er Wissenschaft einer breiten Öffentlich-
keit näherbringt. Wie man Themen aus dem Gebiet der Physik 
unterhaltsam präsentiert, wissen auch »Die Physikanten«. In 
einem spannenden Experiment zeigen sie unseren jungen Le-
serinnen und Leser in der vorliegenden Ausgabe, wie man mit 
einfachen Mitteln Luftwirbel erzeugen kann.

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!

Editorial

Prof. Andrzej Górak, Prorektor Forschung
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Leitet eine neue DFG-Forschergruppe, die den Einfl uss hoher 
Drücke auf Proteine untersucht: Prof. Roland Winter.

[A]

Einfl uss hoher Drücke auf
Proteine: DFG fördert neue 
Forschergruppe um Prof. Winter

2,4 Millionen Euro Fördermittel stellt 
die DFG in den kommenden drei Jahren 
für die neue Forschergruppe FOR 1979 
»Exploring the Dynamical Landscape 
of Biomolecular Systems by Pressure 
Perturbation« bereit, die im Juli an der 
TU Dortmund eingerichtet wurde. Be-
teiligt sind zwölf Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler der TU Dortmund, 
der Ruhr-Universität Bochum und der 
Universität Regensburg. Sprecher der 
Gruppe ist Prof. Roland Winter von der 
Fakultät für Chemie und Chemische 
Biologie der TU Dortmund. Er koordi-
niert die neun Teilprojekte, die sich 
mit der Anwendung hoher Drücke auf
biomolekulare Systeme befassen. Die 
Anwendung des Drucks ist besonders 
dafür geeignet, herauszufi nden, welchen 
Einfl uss die Lösungsmittelumgebung 
von Proteinen und anderen Biomole-
külen auf deren Struktur, Reaktivität und 
Wechselwirkungen hat.

Die Forschungsergebnisse können 
auch eingesetzt werden, um detaillierte 
Informationen über die Veränderung von 
Proteinen zu bekommen, die bei Krank-
heiten wie Alzheimer und Parkinson eine 
große Rolle spielen. Die Beeinfl ussung 
ganzer biologischer Netzwerke durch 
Druck ist ein weiterer neuartiger Ansatz, 
der auch in der Systembiologie zu neuen 
Erkenntnissen über die Dynamik zellu-
lärer Prozesse führen könnte. 

Die Untersuchungen werden zudem 
dazu beitragen, die Grenzen des Lebens 
unter Extrembedingungen aufzuspü-
ren. Mithilfe verschiedener Experimente 
wollen die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler wertvolle Informationen 
über die strukturellen, dynamischen und 
funktionellen Eigenschaften biomoleku-
larer Systeme unter Extrembedingungen 
gewinnen – Bedingungen, wie sie bei-
spielsweise in der Tiefsee vorherrschen, 
in der Organismen in zehn Kilometern 
Tiefe bei Drücken von 1000 bar leben. 

Die Forschergruppe setzt sich aus 
drei Theoriegruppen sowie experimen-
tell arbeitenden Gruppen aus Chemie 
und Physik zusammen, die über ein 
breites Repertoire an Techniken verfü-
gen. Der neuen DFG-Forschungsgruppe 
widmet sich auch der Artikel ab Seite 40 
in dieser »mundo«.
Kontakt: Prof. Roland Winter, Physika-
lische Chemie, Telefon: (0231) 755-3900, 
E-Mail: roland. winter@tu-dortmund.de

 [A]

UAMR-Universitäten bekommen 
im Bereich Bioinformatik erstes
gemeinsames Forschungszentrum

Das Mercator Research Center Ruhr 
(MERCUR), eine Initiative der Stiftung 
Mercator und der Universitätsallianz 
Metropole Ruhr (UAMR), hat im Juli 
2013 rund 850.000 Euro für die Ein-
richtung einer UAMR-Professur bewil-
ligt. Prof. Sven Rahmann kann in den 
nächsten fünf Jahren die Gründung des 

»UAMR Center for Computational Biolo-
gy« (UCCB) vorantreiben.

Es ist das erste gemeinsame inter-
disziplinäre Zentrum aller drei UAMR-
Universitäten. Im UCCB sollen com-
putergestützte Methoden entwickelt 
werden, die langfristig eine verbesserte 
Krankheitsdiagnose ermöglichen und 
Therapieentscheidungen unterstützen.

Zusätzlich stellt MERCUR Fördermit-
tel in Höhe von knapp 2,4 Millionen Euro 
für zehn weitere Kooperationsprojekte 
der TU Dortmund, der Ruhr-Universität 
Bochum und der Universität Duisburg-
Essen bereit. Dazu zählen zwei neue 
Graduiertenschulen: Die »School of 
International and Intercultural Com-
munication« verbindet künftig die mit 
Medien und Kommunikation befassten 
Institute der drei UAMR-Universitäten 
und fördert den interdisziplinären Aus-
tausch zwischen der Medien- und Kom-
munikationswissenschaft sowie der 
Journalistik.

Promovierende auf dem Gebiet der 
Werkstoffkunde und Mechanik führt die 
zweite Graduiertenschule zusammen, 
die sich mit »Simulation-based Mi-
crostructure Design of Materials« be-
fasst. Erkundet werden die Zusammen-
hänge zwischen der inneren Struktur 
von Werkstoffen und ihren Eigenschaf-
ten. Info: www.uamr.de
Kontakt: Dr. Hans Stallmann, Koordina-
tor Universitätsallianz Metropole Ruhr, 
Telefon: (0234) 322-7892, E-Mail: hans.
stallmann@uamr.de

 [B]

Er treibt in den nächsten fünf Jahren die Gründung des »UAMR Center for 
Computational Biology« voran: Prof. Sven Rahmann

[B]
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TU Dortmund bei Gleichstellung 
von Frauen und Männern in der 
Wissenschaft auf Spitzenplatz

Die TU Dortmund hat die Gleichstel-
lung von Frauen und Männern in der 
Wissenschaft weiter vorangetrieben. 
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) verortet die Universität damit in 
der Spitzengruppe bei der Umsetzung 
der Forschungsorientierten Gleichstel-
lungsstandards, die 2008 beschlossen 
worden waren. Dieses höchste Umset-
zungsstadium haben 2012 nur 22 der 
68 DFG-Mitgliedshochschulen erreicht. 
Die DFG, die die Abschlussberichte zur 
Umsetzung der Forschungsorientierten 
Gleichstellungsstandards Anfang Juli 
2013 vorstellte, lobte die Ansiedelung 
des Themas auf Leitungsebene, die In-
tegration von Gleichstellungsaspekten 
in die Berufungsordnung und die Um-
setzung innovativer Maßnahmen. 

Durch die Einrichtung eines Prorek-
torats Diversitätsmanagement und die 
Erweiterung der Stabsstelle Chancen-
gleichheit, Familie und Vielfalt wurden 
die seit 2008 angestoßenen Maßnah-
men weiter vorangetrieben und auf 
Leitungsebene verankert. Mit vielen 
Maßnahmen hat es die Universität ge-
schafft, den Anteil der Professorinnen 
auf 22,4 Prozent zu steigern und damit 
den Bundesdurchschnitt von 19,2 Pro-
zent im Vergleichsjahr zu übertreffen. 
In vielen Fächern promovieren mehr 
Frauen, gleichzeitig steigt, allerdings 
langsamer als erhofft, auch der Anteil 

der Studentinnen in den Ingenieurwis-
senschaften. Auch ist es gelungen, in 
Lehramtsstudiengängen, die bisher 
überwiegend von Frauen gewählt wer-
den, den Männeranteil zu steigern. 

Die DFG bewertet das Engagement 
der TU Dortmund durchweg positiv: Die 
Universität habe »den bereits einge-
schlagenen Weg konsequent weiter-
geführt und durch weitere innovative 
Maßnahmen ergänzt«. Als besonders 
interessant bewertete die DFG die 
Quotierung von Hilfskraftstellen, da 
so schon zu einem frühen Zeitpunkt 
Weichen für eine Karriere in der Wis-
senschaft gelegt würden. Auch bei der 
Vereinbarkeit von Wissenschaft und 
Familie wurden zahlreiche Maßnahmen 
etabliert. Im August 2012 wurde die TU 
Dortmund als »familiengerechte hoch-
schule« re-auditiert.
Kontakt: Dr. Ute Zimmermann, Leiterin 
der Stabsstelle Chancengleichheit, Fa-
milie und Vielfalt, Tel.: (0231) 755-6466, 
Mail: ute.zimmermann@tu-dortmund.de

 [C]

SFB 876: TU-Forschungsteam 
will Laufzeit der Akkus von
LTE-Smartphones verlängern

Ein Forschungsteam der TU Dortmund 
zeigt neue Wege auf, wie Akkulaufzeiten 
ohne Einschränkung des Nutzungs-
verhaltens verlängert werden können. 
»Unsere Forschungsarbeiten zielen 
darauf ab, die Akkulaufzeit von LTE-fä-
higen Endgeräten mit Hilfe intelligenter 

Zuweisung der Funkkanäle deutlich zu 
verlängern«, so Prof. Christian Wietfeld 
vom Lehrstuhl für Kommunikations-
netze der TU Dortmund. Dabei spiele 
die Anpassung an die jeweilige Um-
gebung in Kombination mit dem Nut-
zungsverhalten – wissenschaftlich als 
Kontext bezeichnet – eine wesentliche 
Rolle. Wietfeld: »Befi ndet sich ein Nut-
zer an einem Ort mit einer zum Beispiel 
durch benachbarte Gebäude gestörten 
Verbindung zur Basisstation, kann mit 
der vorgeschlagenen Optimierung der 
Funkkanalparameter ein Gewinn von 
bis zu 75 Prozent erzielt werden. Etwa 
25 Prozent können alleine durch geeig-
nete Wahl des Frequenzbandes gewon-
nen werden.«

Zu Beginn der Forschungsarbeiten ist 
das Team um Prof. Christian Wietfeld im 
Rahmen des DFG-Sonderforschungs-
bereichs (SFB) 876 den Ursachen für 
die begrenzten Akkulaufzeiten auf den 
Grund gegangen. Die neue Mobilfunk-
technik LTE (Long Term Evolution) lädt 
aufgrund der hohen Datenraten dazu 
ein, auch große Datenmengen mobil zu 
übertragen und über das Smartphone 
auf Multimediadaten, beispielsweise 
hochaufl ösende Videos, zuzugreifen. 
Wenngleich sich die Nutzerinnen und 
Nutzer von Smartphones in den letzten 
Jahren bereits daran gewöhnt haben, 
den Akku ihres Geräts nachts nachzula-
den, wird bei der intensiven Verwendung 
von LTE das Ladegerät in Zukunft auch 
im Büro oder im Auto sehr viel häufi ger 
zur Anwendung kommen müssen. Denn 

Die TU Dortmund ist in der Spitzengruppe bei der Umsetzung der For-
schungsorientierten Gleichstellungsstandards, so die DFG. 

[C] [D]Im Labor ermitteln die Forscherinnen und Forscher, wie man die Akku-Lauf-
zeit von LTE-Smartphones verlängern kann.



Nachrichten mundo — 19/13

6

unter ungünstigen Bedingungen kann 
der LTE-Smartphone-Akku schon nach 
deutlich weniger als zwei Stunden leer 
sein. Bei LTE-Nutzern der ersten Stunde 
ist daher die begrenzte Akkulaufzeit ein 
derzeit heiß diskutiertes Thema. 

Die von Prof. Wietfeld und seinem 
Team erforschten Optimierungen des 
LTE-Systems sind ein wichtiger Bei-
trag zum SFB 876, in dem sich an der 
TU Dortmund über 60 Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler mit der 
Analyse von großen Datenmengen unter 
Ressourcenbeschränkungen beschäfti-
gen. »Die Ressource Energie spielt eine 
entscheidende Rolle in jedem batterie-
betriebenen, eingebetteten Sensorsys-
tem, beispielsweise für neuartige, mo-
bile Atemanalysespektrometer, wie sie 
in Zukunft für die Gesundheitsvorsorge 
zum Einsatz kommen können«, erläutert 
Prof. Katharina Morik, die Sprecherin 
des Sonderforschungsbereiches. Mo-
rik: »Durch die übergreifende und enge 
Zuammenarbeit von Forscherinnen und 
Forschern der Informatik, Elektrotech-
nik, Physik und weiteren Disziplinen 
gelingt es, ganz neue, verteilte Daten-
analysealgorithmen in ressourceneffi -
zienter Form umzusetzen. Damit leistet 
der SFB einen Beitrag dazu, in Verkehr, 
Logistik und Medizin mit kleinsten Gerä-
ten komplexe Daten zu analysieren, was 
bisher nur auf Großrechnern denkbar 
war.«
Kontakt: Prof. Christian Wietfeld, 
Fakultät für Elektrotechnik und Informa-
tionstechnik, Telefon: (0231) 755-4515, 

Mail: christian.wietfeld@tu-dortmund.de 
sowie Prof. Katharina Morik, Fakultät 
für Informatik, Telefon: (0231) 755-5101, 
Mail: katharina.morik@tu-dortmund.de

 [D]

»Medien-Doktor«: Neues
Projekt prüft Medizin-Infos 
auf Herz und Nieren

Wie gut werden Patienten, Angehörige, 
Ärztinnen und Ärzte mit neuen Nach-
richten aus der Medizin versorgt? Und 
wer trägt die Schuld, wenn falsche oder 
übertriebene Meldungen bei Patienten 
unbegründete Hoffnungen wecken? Die-
sen Fragen geht das Projekt »Medien-
Doktor« an der TU Dortmund im Rahmen 
eines neuen Forschungsvorhabens nach. 
Durchgeführt wird das Projekt vom Lehr-
stuhl Wissenschaftsjournalismus in Ko-
operation mit dem Deutschen Cochrane 
Zentrum am Universitätsklinikum Frei-
burg. Das Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) fördert das Vorha-
ben an beiden Standorten mit insgesamt 
rund 450.000 Euro für drei Jahre, 300.000 
Euro davon erhält die TU Dortmund.

Studien aus anderen Ländern deuten 
bereits an, dass Medizin-Nachrichten 
keineswegs nur in den Massenmedien 
verfälscht und übertrieben werden. »Das 
Problem beginnt häufi g schon mit der 
wissenschaftlichen Pressemitteilung 
oder gar mit der Zusammenfassung von 
Fachartikeln selbst«, sagt Projektleiter 
Holger Wormer, Professor für Wissen-
schaftsjournalismus an der TU Dortmund. 

In dem nun gestarteten Forschungs-
vorhaben soll daher die Qualität me-
dizinischer Informationen entlang der 
gesamten Kette von der Studienveröf-
fentlichung in einer Fachzeitschrift über 
die wissenschaftliche Pressemitteilung 
bis hin zum Beitrag in den Massenme-
dien verglichen werden. Zusammen mit 
den Freiburger Kooperationspartnern 
wird dabei auch untersucht, welche In-
formationen bei Ärzten, Betroffenen und 
Laien tatsächlich ankommen.

Eine wesentliche Komponente des 
Forschungsvorhabens wird auch das 
bereits etablierte Dortmunder Projekt 
»Medien-Doktor« darstellen. Nach dem 
Vorbild eines »peer review« bewerten 
dabei zwei Gutachterinnen und Gutach-
ter aus einem Pool von erfahrenen Wis-
senschafts- und Medizinjournalisten 
Gesundheitsnachrichten aus Zeitungen, 
Magazinen, Online-Medien, Fernsehen 
und Radio nach defi nierten Kriterien. 

Die Ergebnisse der journalistischen 
Gutachten sind im Internet unter www.
medien-doktor.de einsehbar und reprä-
sentieren eine Auswahl aus Best- und 
Worst-Practice-Beispielen aus dem 
deutschen Medizinjournalismus (seit 
Mai 2013 auch aus dem Umweltjourna-
lismus). Ergänzt wird das Angebot durch 
Recherchetools sowie weitere Angebote 
zur Weiterbildung von Journalistinnen 
und Journalisten. Das bisherige »Me-
dien-Doktor«-Projekt war im Jahr 2011 
für den Grimme Online Award nominiert 
und landete bei der Wahl zu den »Jour-
nalisten des Jahres 2011« des medium 

Ein Experiment, in dem Schokolade mal mehr, mal weniger schmilzt, zeigt, wie 
wenig Energie ein optimierter Akku (li.) gegenüber einem herkömmlichen abgibt.

[E]Wie gut werden Patienten mit neuen Nachrichten aus der Medizin versorgt? 
Dies und mehr untersucht ein Projekt im Rahmen des »Medien-Doktor«.

[D]
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magazins unter den Top 3 der Kategorie 
Wissenschaft.
Kontakt: Prof. Holger Wormer, Fakultät 
Kulturwissenschaften, Telefon: (0231) 
755-4152, E-Mail: holger.wormer@tu-
dortmund.de

 [E]

Weltrekordmessung: Team mit 
TU-Forschern ließ Eis bei minus 
157 Grad Celsius fl üssig werden 

Setzt man Wasser vollkommen unnor-
malen Bedingungen aus, so kann es 
sogar bei minus 157 Grad Cesius noch 
fl üssig sein. Das haben Physiker der TU 
Dortmund und Chemiker der Universität 
Innsbruck in einem gemeinsamen Ex-
periment erstmals bewiesen – und da-
mit einen neuen Weltrekord aufgestellt. 

»Um dieses extrem kalte, fl üssige 
Wasser herzustellen, wurde in der Grup-
pe von Thomas Lörting in Innsbruck ein 
besonderes Rezept entwickelt«, sagt Dr. 
Catalin Gainaru, der in der Arbeitsgrup-
pe von Prof. Roland Böhmer am Lehr-
stuhl für Experimentelle Physik III an der 
TU Dortmund arbeitet. »Wir sind derzeit 
die einzigen Wissenschaftler, denen 
dies geglückt ist.«

Zunächst musste das Wasser dafür 
im Labor in mehreren Schritten und mit 
speziellen Geräten vorbehandelt wer-
den. Den Anfang machten die Innsbru-
cker Forscher: Sie kühlten einen Milli-
liter hochreines Wasser in siedendem 
Stickstoff bis auf minus 196 Grad Cel-
sius ab. Das so hergestellte Eis füllten 

sie in eine Presse, die enorm hohe Drü-
cke von 10.000 bar aufbauen kann, also 
etwa das Zehntausendfache des auf der 
Erde üblichen atmosphärischen Drucks. 

Das zusammengepresste Eis wan-
delt sich dabei in eine besondere Form 
um, die ansonsten nur im Weltall exis-
tiert: amorphes Eis. Nachdem das Inns-
brucker Team das präparierte Eis nach 
Dortmund geschickt hatte, widmeten 
sich die TU-Physiker Dr. Catalin Gainaru 
und Helge Nelson Teil zwei des Experi-
ments. Sie wärmten die Probe im Labor 
langsam auf und beobachteten, wie 
diese währenddessen auf elektrische 
Wechselspannungen reagiert. Diese 
sogenannte dielektrische Spektrosko-
pie zeigt mit großer Genauigkeit an, ob 
und wie schnell sich atomare Teilchen 
in Festkörpern und Flüssigkeiten bewe-
gen. Bei minus 157 Grad Celsius wandel-
te sich das erstarrte Wasser tatsächlich 
um. Es wurde fl üssig, das heißt, seine 
Teilchen begannen, sich langsam wie-
der zu bewegen. »Die Betonung liegt auf 
langsam«, so Gainaru. »Das Wasser ist 
bei diesen Temperaturen extrem viskos, 
man kann es sich wie sehr, sehr zähen 
Honig vorstellen.« 

Damit war klar: Wenn spezielle Be-
dingungen herrschen, kann Wasser 
auch bei extremer Kälte noch fl üssig 
sein. Für die Forscher war das nicht nur 
eine faszinierende Entdeckung, die ih-
nen eine Publikation im renommierten 
Wissenschaftsmagazin »Proceedings 
of the National Academy of Science« 
einbrachte. Die Ergebnisse ihres Experi-

ments weisen auch darauf hin, dass es 
selbst in den unwirtlichsten Gegenden 
des Weltalls noch fl üssiges Wasser ge-
ben könnte. Das wiederum könnte be-
deuten, dass dort Leben existiert.

Ob sich andere Stoffe in dieser zäh-
fl üssigen Form von Wasser lösen und 
miteinander reagieren, wollen die Wis-
senschaftler nun in weiteren Experi-
menten untersuchen.
Kontakt: Dr. Catalin Gainaru, Experimen-
telle Physik III, Telefon: (0231) 755-3517, 
Mail: catalin.gainaru@tu-dortmund.de

 [F]

Digitale Medien in der dualen 
Ausbildung: TU-Projekt zu 
Potenzialen des E-Learning

Die Potenziale digitaler Medien für die 
duale Ausbildung fruchtbar machen 
– das ist das Ziel des neuen Projekts 
»Dritter Lernort« an der TU Dortmund. 
Durchgeführt wird das Forschungsvor-
haben an der Fakultät Maschinenbau 
vom Lehrstuhl für Maschinenelemente 
sowie vom Lehrstuhl Technik und ihre 
Didaktik in Kooperation mit der kajado 
GmbH aus Dortmund. Das Projekt wird 
vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) mit 634.000 Euro 
für die Dauer von drei Jahren gefördert.

E-Learning-Werkzeuge können Leh-
rende und Lernende in mannigfaltiger 
Hinsicht unterstützen: »Sie ermögli-
chen zum Beispiel den Auszubildenden, 
zeit- und ortsunabhängig ihr Wissen 
zu vertiefen und zu überprüfen«, sagt 

[F]Im Labor ließen (v.li.) Helge Nelson, Prof. Roland Böhmer und Dr. Catalin Gai-
naru Eis bei minus 157 Grad Celsius fl üssig werden.

Ein Team um Prof. Bernd Künne (3.v.r.) und Prof. Bernd Ott (4.v.l.) will die 
Potenziale digitaler Medien für die duale Ausbildung nutzen. 

[G]
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Projektkoordinator M.Sc. Informatik 
Andreas Schober vom Lehrstuhl für 
Maschinenelemente. »Darüber hinaus 
werden Möglichkeiten zur Kommunika-
tion und Zusammenarbeit mit anderen 
Auszubildenden eröffnet.« 

Das Forschungsprojekt »Dritter 
Lernort« baut auf diesen und weite-
ren Vorteilen auf, um die betrieblichen 
Lehr- und Lernprozesse zu verbessern. 
Ausbildungsinhalte und E-Learning-
Werkzeuge werden auf einer webba-
sierten Plattform gebündelt und stehen 
allen Beteiligten zur Verfügung. Der Be-
rufsschulunterricht kann als Blended-
Learning-Konzept eingebunden werden. 

Das Projekt wird mit Unterstützung 
von Berufsschulen und Ausbildungs-
betrieben aus der Region realisiert und 
zunächst für die duale Ausbildung zur 
Technischen Produktdesignerin und zum 
Technischen Produktdesigner konzipiert. 
Auf Grundlage der Ergebnisse einer spä-
teren Analyse wird die webbasierte Platt-
form entwickelt. Auch die Auszubilden-
den zu Technischen Produktdesignern 
an der TU Dortmund sowie ihre Ausbilder 
sollen von den Ergebnissen des Projekts 
profi tieren. Die TU Dortmund bildet zur-
zeit 119 junge Menschen aus und ge-
hört somit zu den größten Ausbildungs-
betrieben in der Stadt und der Region. 
Info: www.dritter-lernort.de 
Kontakt: Prof. Bernd Künne, Lehrstuhl 
für Maschinenelemente, Telefon: (0231) 
755-2602, E-Mail: bernd.künne@tu-
dortmund.de

 [G]

Im Rahmen des IceCube-Experiments am geographischen Südpol (hier die oberirdische Messstation) werden die Daten der im Eis eingebetteten Lichtsen-
soren ausgelesen und analysiert. Foto: ©Sven Lindstrom, IceCube/NSF 

[I]

Online-Datenbank soll alte und
neue Schulleistungsstudien 
vergleichbar machen

Können Grundschulkinder heute schlech-
ter lesen als früher? Wer das heraus-
fi nden möchte, steht derzeit noch vor 
einem Problem. Denn dazu müsste man 
Schulleistungsstudien von früher mit 
heutigen Untersuchungen vergleichen. 
Daten aus den 70er-Jahren sind mit heu-
tigen jedoch kaum vergleichbar. Genau 
das möchten Bildungswissenschaftle-
rinnen und -wissenschaftler vom Institut 
für Schulentwicklungsforschung (IFS) 
jetzt ändern. Im Rahmen des Projekts 
Linking International Comparative Stu-
dent Assessment (LINCS) arbeiten sie an 
einer Online-Datenbank, die die Ergeb-
nisse aus sechs Lesestudien vereinheit-
licht. Die Gesamtdatenbasis besteht aus 
Testergebnissen von etwa einer Million 
Grundschülern aus über 60 Staaten. »Die 
Datenbank soll eine Art Brücke zwischen 
den Studien bilden«, so Rolf Strietholt, 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter am IFS. 
»Wir passen etwa die unterschiedlichen 
Leistungsscores aneinander an, damit 
die Leistungen auf derselben Skala ab-
gebildet werden können«. Ende 2014 soll 
die Datenbank fertiggestellt sein. Geför-
dert wird das Projekt vom NRW-Ministe-
rium für Innovation, Wissenschaft und 
Forschung mit 80.000 Euro. 
Kontakt: Prof. Wilfried Bos, Institut für 
Schulentwicklungsforschung, Tel.: (0231) 
755-5501, offi cebos@ifs.tu-dortmund.de

 [H]

TU-Physiker an Nachweis von 
hochenergetischen Neutrinos 
im antarktischen Eis beteiligt 

Im antarktischen Eis haben Forscher 
erstmals hochenergetische Neutrinos aus 
dem Weltall nachgewiesen. Zwischen Mai 
2010 und Mai 2012 fi ngen sie insgesamt 
28 Neutrinos mit einer Energie von mehr 
als 30 Tera-Elektronenvolt (TeV) ein. Unter 
den registrierten Neutrinos befi nden sich 
zwei mit Energien von mehr als 1000 TeV 
– dies ist mehr als die Bewegungsenergie 
einer Fliege im Flug – geballt in einem ein-
zigen elementaren Teilchen. Die interna-
tionale IceCube-Kollaboration, der auch 
eine Gruppe Physiker der TU Dortmund 
angehört, präsentierte die Beobach-
tungen im US-Fachjournal „Science“ 
(Ausgabe vom 22. November).

„Dies ist der erste Hinweis auf sehr 
hochenergetische Neutrinos, die von 
jenseits unseres Sonnensystems kom-
men“, betont IceCube-Projektleiter Prof. 
Francis Halzen von der Universität von 
Wisconsin in Madison, USA. Neutrinos 
sind beinahe masselose Elementarteil-
chen, die nur äußerst selten eine Wech-
selwirkung eingehen. Aus diesem Grund 
können sie, anders als Licht, auch aus 
extrem dichten Umgebungen, wie etwa 
dem Kern einer Supernova-Explosion 
oder dem Innern eines kosmischen Teil-
chenbeschleunigers, entkommen. 

So erreichten Neutrinos von der be-
rühmten Supernova 1987A die Erde 
rund drei Stunden vor dem Lichtblitz, 
der sich erst seinen Weg nach außen 
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Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler der TU Dortmund und der Univer-
sität Paderborn forschen gemeinsam im neuen SFB-Transregio 142.

[J]

bahnen musste. Die Energie der jetzt 
mit IceCube nachgewiesenen Neutrinos 
ist jedoch millionenfach höher.

Der Vorteil von Neutrinos gegenüber 
anderen kosmischen Botenteilchen ist 
gleichermaßen ein Nachteil. Sie können 
Materie so mühelos durchqueren, dass 
jede Sekunde unzählige Neutrinos die 
Erde durchqueren, ohne eine Spur zu 
hinterlassen. Nur ganz selten trifft ein 
Neutrino auf ein Materieteilchen. Für die 
Beobachtung dieser seltenen Zusam-
menstöße sind daher riesige Detektoren 
notwendig. Das Volumen des IceCube-
Detektors beträgt einen Kubikkilometer 
– das ist 80-mal größer als der Signal 
Iduna Park in Dortmund. IceCube ist 
der größte Teilchendetektor der Welt. 
An 86 Stahltrossen wurden 5160 emp-
fi ndliche Lichtverstärker tief im Eis 
des Südpols eingefroren. Die Lichtver-
stärker erspähen die schwachen Licht-
blitze, die bei den Teilchenkollisionen 
erzeugt werden. Nach einer Bauzeit von 
sieben Jahren ist der Riesendetektor 
seit Dezember 2010 voll einsatzbereit. 

In Dortmund wird seit zehn Jahren 
in der Arbeitsgruppe von Prof. Wolfgang 
Rhode nach diesen Neutrinos gesucht. 
Auch er ist erleichtert, dass die Frage 
der extraterrestrischen Neutrinos nun 
bald gelöst werden kann. „Wir sind da-
bei, mit hoher Präzision eine Reihe von 
weiteren Analysen durchzuführen. Mit 
einer deutlich größeren Zahl von Neu-
trinos werden wir auch das Energie-
spektrum dieser Teilchen vermessen. 
Damit können wir auch Aussagen über 

die physikalischen Vorgänge machen, 
die zu ihrer Entstehung führen.“  

Das IceCube-Team besteht aus rund 
260 Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftlern aus elf Ländern. Aus 
Deutschland sind neben der TU Dort-
mund acht weitere Forschungszentren 
beteiligt. Sie haben ein Viertel der op-
tischen Module und einen wesentlichen 
Teil der Empfangselektronik an der Ei-
soberfl äche beigesteuert. Der deutsche 
Beitrag von etwa 20 Millionen Euro wur-
de durch Mittel des Bundesministeri-
ums für Bildung und Forschung (BMBF), 
der Helmholtz-Gemeinschaft, der DFG 
und über die Grundausstattungen der 
beteiligten Universitäten fi nanziert.
Kontakt: Prof. Wolfgang Rhode, Fakultät 
Physik, Telefon: (0231) 755-3550, E-Mail: 
wolfgang.rhode@tu-dortmund.de

 [I]

Neuer SFB zur physikalischen 
Grundlagenforschung auf dem 
Feld der optischen Technologien

Die DFG hat den neuen Sonderfor-
schungsbereich (SFB) „Maßgeschnei-
derte nichtlineare Photonik: Von grund-
legenden Konzepten zu funktionellen 
Strukturen“ bewilligt. Physikerinnen 
und Physiker der TU Dortmund arbeiten 
mit Forschergruppen der Universität Pa-
derborn in diesem SFB/Transregio 142 
zusammen. Mit der Kombination der 
Dortmunder Expertise im Bereich der 
nichtlinearen Spektroskopie und der Pa-
derborner Expertise im Bereich der pho-

tonischen Materialien, der Quantenoptik 
und der Theorie entsteht ein Kompetenz-
zentrum zur Erforschung neuer Infor-
mations- und Kommunikationstechno-
logien. Die DFG fördert den SFB in den 
nächsten vier Jahren mit rund zehn Mil-
lionen Euro.

Die geplante Forschung ist auf die 
physikalischen Grundlagen und An-
wendungen nichtlinearer Licht-Mate-
rie-Wechselwirkungen konzentriert. 
Sprecherhochschule ist die Universität 
Paderborn, aus der Fakultät Physik der TU 
Dortmund ist der Lehrstuhl Experimen-
telle Physik 2 (Prof. Manfred Bayer) be-
teiligt. Der Schwerpunkt der Dortmunder 
Arbeiten liegt auf der spektroskopischen 
Untersuchung der Materialien mit in-
novativen Verfahren wie Zwei-Photon-
Absorption, ultraschneller Akustik oder 
Photokorrelations-Spektroskopie. Die 
Zeitaufl ösung liegt dabei oft bei Bruchtei-
len von einer Billionstel Sekunden.
Kontakt: Prof. Manfred Bayer, Fakultät 
Physik, Telefon: (0231) 755-3532, E-Mail: 
manfred.bayer@tu-dortmund.de

 [J]

≥ Über eine erneute Förderung freu-
en sich zudem die Beteiligten des SFB/
TRR 63 „Integrierte chemische Prozesse 
in fl üssigen Mehrphasensystemen“. Die 
DFG stellt 2,4 Millionen Euro für die For-
schung an der Fakultät Bio- und Chemie-
ingenieurwesen zur Verfügung Im Fokus 
stehen neue Verfahren für die Verarbei-
tung von Rohstoffen für die chemische 
Industrie.

[I]Prof. Wolfgang Rhode ist mit seiner Arbeitsgruppe seit zehn Jahren an der 
Suche nach den Neutrinos beteiligt.
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Reif für die Insel – 
Herzsport im grünen Bereich
Das Projekt CordiAAL am Informatik-Lehrstuhl von Prof. Heiko Krumm 
ermöglicht Risikopatienten ein effektives Gruppentraining im virtuellen Raum
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T ropical Island heißt der perfekte 
Trainingsort. Eine grüne Idylle mit 

Palmen, Stränden und einem hügeligen 
Küstensaum, durchzogen von befes-
tigten Wegen und kleinen Pfaden. Der 
Himmel ist immer strahlend blau mit 
ein paar kleinen Wolkentupfern. Wie ge-
macht für eine Fahrradtour. Über Holz-
brücken und durch dichtes Gebüsch 
geht die Fahrt, am Strand entlang und 
vorbei an Ruinen, verlassenen Bunkern 
und Felsformationen. Vögel fl attern 
hoch, Wellen rauschen heran, mit lei-
sem Surren bahnen sich die Radfahrer 
ihren Weg.

Das Surren ist das Einzige, was echt ist 
an dieser Fahrradtour. Abgesehen von 
Anstrengung und Trainingseffekt. Der 
Patient bewegt sich die ganze Zeit über 
keinen Zentimeter von der Stelle. Er 
sitzt sicher, trocken und gut überwacht 
zu Hause auf seinem Fahrradergome-
ter. Eine 3-D-Brille in Verbindung mit 
einem leistungsstarken Computer und 
entsprechender Software gaukelt ihm 
die abwechslungsreiche Fahrt über die 
Tropeninsel vor.

Herz-Kreislauferkrankungen sind
häufi gste Todesursache in Europa

Der Prototyp dieses besonders ausge-
statteten Ergometers steht in der Fa-
kultät für Informatik der TU Dortmund, 
am Lehrstuhl für praktische Informatik 
von Prof. Heiko Krumm. Entwickelt wur-
de das Trainingssystem für Herz-Kreis-
lauf-Patienten im Projekt CordiAAL vor 
dem Hintergrund der in allen Industrie-
staaten ähnlichen demografi schen Ent-
wicklung: Die Gesellschaft wird älter, 
Krankheiten und Gebrechen nehmen 
zu. Herz-Kreislauferkrankungen gelten 
in ganz Europa als häufi gste Todesur-
sache. Allein in der Metropole Ruhr er-
lagen im vergangenen Jahr 23.222 Men-
schen den Folgen, das sind mehr als 37 
Prozent aller Verstorbenen.

IT-basierte Assistenzsysteme könnten 
in der kardiologischen Rehabilitation 
und Vorsorge wichtige Dienste leisten. 
Als »Ambient Assisted Living« (AAL) 
bezeichnet man dabei altersgerechte 

Zur Person
Prof. Dr. Heiko Krumm (2.v.li.), geboren 1953 in Heidelberg, ist seit 1990 Professor 
für Rechnernetze und verteilte Systeme an der Fakultät für Informatik der TU 
Dortmund. Gemeinsam mit Prof. Dr. Peter Buchholz leitet er den Lehrstuhl für 
praktische Informatik (Informatik IV). Prof. Krumm studierte Informatik an der 
Universität Karlsruhe, wo er auch promovierte und sich habilitierte. Zu seinen 
Spezialgebieten gehören Kommunikationssysteme und verteilte Anwendungen 
sowie das Thema Sicherheit in vernetzten Systemen. Seit 2002 ist Prof. Krumm 
von der IHK Dortmund als Sachverständiger für Systeme und Anwendungen der 
Informationsverarbeitung bestellt. Aktuelle Arbeitsschwerpunkte sind Entwurf, 
Spezifi kation, Verifi kation und effi ziente Implementierung von Kommunikations-
protokollen sowie toolgestützte, qualitätsgesicherte Entwicklung, Konfi guration 
und Management verteilter Anwendungssysteme. Das Foto zeigt das Team, das 
am Projekt CordiAAL mitwirkt: (v.li.) Dipl.-Inform. Oliver Dohndorf, Prof. Heiko 
Krumm, Henning Brümmer (alle TU Dortmund), Dipl.-Sportwiss. Anke Workow-
ski (Schüchtermann-Schiller'sche Kliniken Bad Rothenfelde), Egor Kudrjaschow 
und Rafael Bielen (beide TU Dortmund). 
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Assistenzsysteme für ein selbstbe-
stimmtes Leben, bei denen sich die 
Technik den Nutzern anpasst. Den me-
dizinischen Hintergrund für das Projekt 
CordiAAL liefern die Schüchtermann-
Schiller’schen Kliniken in Bad Rothen-
felde, die auf die Rehabilitation von 
Herzinfarktpatienten spezialisiert sind.

Gemeinsames Training trotz
unterschiedlichem Leistungsstand

Nach einem Infarkt oder einer Herz-
klappenoperation werden die Men-
schen durch Bewegung ins Alltagsleben 
zurückgeführt. Der Anreiz ist hoch, die 
Betreuung intensiv. Doch auch nach 
der Entlassung aus der Klinik ist regel-
mäßiges Training mehrmals in der Wo-
che wichtig. Meist lässt der Eifer dann 
aber schnell nach. »Das größte Problem 

ist die Motivation«, sagt Prof. Heiko 
Krumm. 

Im Team fällt das Sporttreiben leichter, 
deshalb schließen sich viele Betrof-
fene in Herzsportgruppen zusammen. 
CordiAAL erweitert die Möglichkeiten 
des Trainings in Gemeinschaft durch 
eine Plattform, die im Rahmen eines 
EU-Projekts entwickelt wurde. Im Re-
haWeb bilden die Patientinnen und Pa-
tienten eine Community, in der sie sich 
austauschen und verabreden können 
– zu einer realen Wanderung, zu einem 
Treffen oder eben zu einer Fahrrad-
tour in der Computer-Welt. Der Vorteil: 
Hier können auch Partner mit unter-
schiedlichem Leistungsstand gemein-
sam trainieren oder solche, die für eine 
echte Verabredung zu weit voneinander 
entfernt wohnen. »Eine fl exible am-
bulante Herzsportgruppe. So werden 
Versorgungslücken geschlossen«, so 

Krumm. »Das RehaWeb kombiniert so-
ziales Netzwerk, redaktionelle Inhalte 
und mobile Unterstützung und Überwa-
chung«, fasst Oliver Dohndorf, Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Lehrstuhl, 
zusammen. Das motiviert zu nachhal-
tigem Trainingseinsatz. 

Durch die Plattform fi nden nicht nur 
Gleichgesinnte zueinander, sie kön-
nen sich dort auch über die neusten 
Wanderschuhe oder interessante Rou-
ten informieren. Denn RehaWeb bietet 
auch den Outdoor-Fans Trainingsmög-
lichkeiten. Sie können mit den Freun-
den aus der Community entsprechend 
ihrem Fitnesszustand Wanderungen 
planen. Eine Applikation für das Smart-
phone übernimmt die Streckenführung 
und erfasst gleichzeitig die Vitaldaten. 
GPS macht es möglich, unterwegs Kon-
takt zu anderen Wandernden aufzuneh-
men. Möchte sich jemand der Tour an-
schließen, leitet das Assistenzsystem 
die Teilnehmenden zu einem Treffpunkt 
und erstellt eine modifi zierte Trainings-
einheit, die für alle passt und keinen 
körperlich oder konditionell überfor-
dert. Die individuellen Werte werden 
über den RehaWebServer in Form eines 
Trainingstagebuchs gespeichert und 
können dort abgerufen werden – auch 
zur medizinischen Kontrolle. 

Herzpatienten haben oft Angst,
sich zu überfordern

Beim Indoor-Training sind die Partner 
ebenfalls echt, dem Gemeinschaftser-
lebnis allerdings wird etwas nachge-
holfen. Das Internet bringt die Patien-
tinnen und Patienten zusammen und 
lässt sie gemeinsam eine Tour erleben, 
auch wenn sie Hunderte von Kilometern 
entfernt auf ihren Spezial-Ergometern 
sitzen. Durch ihre Brille sehen sie ih-
ren Trainingspartner bzw. seinen Avatar 
neben sich herradeln und können auch 
einen kleinen Plausch von Rad zu Rad 
führen. Stoff für eine Unterhaltung er-
gibt sich von selbst, denn die Teilneh-
menden verbindet eben mehr als die 
von den TU-Informatikern entwickelte 
Internet-Plattform RehaWeb. Sie alle 
haben ein »kardiales Ereignis« hinter 

Durch die 3-D-Brille können die Patienten den Avatar ihres Trainingspartners neben sich her radeln sehen. 
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sich – einen Herzinfarkt oder eine ande-
re Herz-Kreislauferkrankung. Nun müs-
sen sie mit der Angst leben und der Not-
wendigkeit, durch Sport vorzubeugen. 
Das fällt vielen schwer, denn Herzpati-
enten fürchten leicht, sich zu überfor-
dern. »Sie müssen sich aber anstren-
gen, sonst bringt das Training nichts«, 
so Krumm. Wenn die Angst mitfährt, ist 
ein Brustgurt der beste Begleiter. Denn 
ein EKG sagt mehr als tausend Worte. 
Die Sensoren zur Überwachung der Vi-
talparameter – Puls und EKG, Sauer-
stoffsättigung und Blutdruck – gehören 
ebenso fest zur Spezialausstattung wie 
Touchscreen-Monitor, beweglicher Len-
ker und 3-D-Brille. 

Auf dem Monitor kann der Patient
seine Herzfrequenz verfolgen

Bei Bedarf lassen sich die Patienten so-
gar live überwachen. Die Trainingsein-
heiten können auch später gebündelt 
ausgewertet werden. Fahrtzeit, Stre-
cke und medizinische Werte werden 
auf dem Server hinterlegt. Der Sport-
ler selbst kann seine Trainingsstatistik 
über RehaWeb abrufen – von der Herz-
frequenz bis zu den bewältigten Höhen-
metern. Die wichtigsten Daten hat er 
aber schon während der Fahrt im Blick. 
Sie werden auf dem Monitor und in der 
3-D-Ansicht am oberen Rand eingeblen-
det. Ein farbiger Balken zeigt an, ob sich 
der Trainierende im grünen Bereich be-
wegt, sich also weder über- noch unter-
fordert. Überschreitet die Herzfrequenz 
die für ihn berechnete Belastungszone, 
verschiebt sich die Markierung in Rich-
tung Orange/Rot. »Dann schaltet das 
System automatisch einen Gang herun-
ter, die Wattzahl wird herabgesetzt und 
die Belastung sinkt«, erläutert Sport-
wissenschaftlerin Anke Workowski, die 
das Projekt als Vertreterin der Herzkli-
nik begleitet. CordiAAL ist aus einem 
EU-Forschungsprojekt hervorgegangen. 
Die Entwicklung eines fernüberwachten 
Ergometers war 2011 der deutsche Part 
an dem Projekt. Schon damals gehörten 
die Schüchtermann-Schiller’schen Kli-
niken und das Dortmunder Software-
Haus Materna zu den Projektpartnern.

Zeit für Veränderungen
Starten Sie Ihre Karriere bei OTTO FUCHS

Flüge ins All, weltweiter Transport von Menschen und Gütern, 
Hochtechnologie im Maschinenbau, die Prägung großer Städte 
durch moderne Architektur...
...überall dort ist unser Unternehmen mit Ideen, Produkten und 
Lösungen vertreten.
Als familiengeführtes mittelständiges Unternehmen bietet die 
OTTO FUCHS KG in Meinerzhagen vielseitige, interessante 
Aufgaben, umfangreiche Weiterbildungsmöglichkeiten, konkrete 
Karrierechancen und ein kreatives Arbeitsklima für neue Ideen 
und permanente Verbesserungen. 

men von Projekten auf die Übernahme eigenverantwortlicher 
Tätigkeiten vor. Technisch ausgerichtete Absolventen stehen für 
uns dabei im Vordergrund.
Sollten Sie Interesse haben, sprechen Sie uns bitte an:
Dipl.-Ing. Stefan Laartz
Telefon +49 2354 73-430 
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung unter: www.otto-fuchs.com/jobs

    OTTO FUCHS
Luft- und Raumfahrt | Automotive | Bauindustrie | Maschinen- und Anlagenbau 

www.otto-fuchs.com/jobs
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Höhenmeter 
Herzfrequenz
Watt
Trittfrequenz
Sauerstoffsättigung 
Körpertemperatur
Atemfrequenz
persönliche Herz-
frequenz-Grenzen für 
optimales Training

Der besondere Anspruch an die In-
formatik liegt in der Verknüpfung von 
virtueller und realer Welt, dem cyber-
physikalischen System (CPS – Cyber-
Physical System). Über Sensoren wird 
die physische Umgebung erkannt und 
mit Parametern aus der virtuellen Welt 
vermischt. Für das Ergometer heißt 
das: Pedalumdrehungen und Lenker-
bewegungen werden erfasst, Sensoren 
messen die Blickrichtung des Fahrers 
oder der Fahrerin. Sie steuern die Ge-
schwindigkeit und Richtung der Figur 
auf Tropical Island. Radelt sie dort auf 
Sand oder nimmt einen Berg, so erhöht 
sich die Lasteinstellung am Ergometer. 
Die über eigene Sensoren gemessenen 
Vitalparameter lenken alle Einstel-
lungen in medizinisch sinnvolle Bah-
nen. Und das alles geschieht in Echtzeit 
vor der tropischen Kulisse, die sich je 
nach Blick- und Fahrtrichtung ständig 
neu aufbaut. Es läuft also nicht einfach 
ein dreidimensionaler Film, sondern der 
Fahrer bewegt sich frei in einem virtu-
ellen Raum, ähnlich wie bei einem Vi-
deospiel. Und tatsächlich wird die Hin-
tergrundprojektion eigentlich für solche 
Anwendungen genutzt. »Wir haben eine 
verfügbare 3-D-Animation so modifi -
ziert, dass es für unsere Zwecke passt«, 

erklärt ein Team-Mitglied. Spiele-En-
gines wie Unity3D bilden die Grundlage 
für ein immersives Erlebnis, bei dem 
sich der Spieler komplett in seine Figur 
hineinversetzt. Für die Interaktion zwi-
schen Mensch und Maschine müssen 
die Sensordaten in die virtuelle Welt 
übertragen werden und umgekehrt.

Eine Herausforderung bestand auch in 
der örtlichen Verbindung, wenn mehrere 
Fahrerinnen und Fahrer gemeinsam auf 
Tour gehen. Strecke, Umgebung, selbst 
Geräusche sollten zueinanderpassen. 
Und die Trainierenden sollten sich über 
all das auch austauschen können.

Der Spaß macht die Anstrengung
zur Nebensache

Während die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler noch an der »au-
diovisuellen Gruppenkommunikation« 
feilen, haben sie bereits den nächsten 
Schritt ihrer Entwicklung geplant. Um 
den Reiz für ein langfristiges und re-
gelmäßiges Training zu steigern, wollen 
die Informatikerinnen und Informatiker 
den Spieltrieb des Menschen nutzen. 

Der Monitor des Ergometers zeigt dem Patienten Fahrtzeit, Strecke und medizinische Werte an.

»Der hohe Motivationscharakter der 
sensorbasierten Spieleumgebungen 
kann dem Rehasport zugutekommen«, 
sagt Oliver Dohndorf. Das könnte die 
Fahrradtouren auf Tropical Island noch 
spannender machen.

Ein Patient, der als Risikokandidat für 
eine Herzerkrankung eingestuft wurde, 
landet dann in einer noch ausgefuchs-
teren virtuellen Welt. Dort stellen sich 
ihm Aufgaben, wie sie von Video-spielen 
bekannt sind. Ein typisches Szenario: 
Der Teilnehmer kann als Anfänger auf 
Tropical Island II das Tempo der anderen 
nicht mithalten. Einsteiger bekommen 
dort nämlich ein Fahrrad mit schlecht 
aufgepumpten Reifen. Aber er hat die 
Möglichkeit, in einem Fahrrad parcours 
Fitnesspunkte zu sammeln, mit denen 
er sich eine Luftpumpe kaufen kann. 
Dafür muss er auf der Spezialstre-
cke einen Berg hochfahren, um genug 
Schwung zu sammeln für einen Sprung. 
Wenn der gelingt, gibt es Punkte für die 
Fahrradpumpe. Mit mehr Druck auf den 
Reifen kann sich der Spieler den ande-
ren anschließen. Die Anstrengung wird 
zur Nebensache und ihm erst bewusst, 
als er seine Trainingsdaten abruft.

Susanne Riese





Eine App fürs Alter
Assistenzsysteme könnten in Zukunft vor defekten Rolltreppen warnen 
oder die nächste öffentliche Toilette anzeigen

Karte hergestellt aus OpenStreetMap-Daten/Lizenz: Open Database License (ODbL)
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E in Blick in die Zukunft: Gudrun und 
Anneliese haben ein wenig die Zeit 

vergessen. Es dämmert schon, als sich 
die Seniorinnen verabschieden. Gudrun 
ist mit der Bahn aus der Nachbarstadt 
gekommen. Sie kennt sich nicht gut aus 
in der Gegend, denn ihre Freundin ist 
erst vor kurzem in die seniorengerechte 
Wohnanlage gezogen. Den Fußweg vom 
Bahnhof bis zu ihrer Freundin hat sich 
Gudrun zwar gut gemerkt – doch nun 
fällt ihr ein, dass die Strecke durch eine 
kleine, vermutlich schlecht beleuchtete 
Grünanlage führte. Diesen Weg möchte 
die 70-Jährige auf dem Rückweg lie-
ber vermeiden, denn in der Dämmerung 
kann sie nicht mehr gut sehen. Gut, dass 
sie sich vor einiger Zeit die App »Mein 
Weg« auf ihr Senioren-Smartphone ge-
laden hat. 

Eine App könnte Senioren die
Mobilität erleichtern

Gudrun setzt sich noch einmal hin und 
startet die App. Automatisch ortet das 
Gerät ihren Standort als Startpunkt, 
als Ziel gibt sie ihre eigene Adresse an. 
Hinter »Grünanlagen vermeiden« setzt 
sie ein Häkchen, ebenso hinter »Bahn« 
und auch hinter »Fußweg bis 1 Kilome-
ter«. Das Programm weiß nun, dass sie 
einen Weg sucht, der Bahnstrecken und 
bis zu einem Kilometer lange Fußwege 
einschließt und dass sie lieber entlang 
einer belebteren Straße als durch einen 
Park oder Kleingarten laufen möchte. 
Gudrun drückt auf »Finde meinen Weg« 
und wartet. Sekunden später erschei-
nen auf dem Display zwei Vorschläge. 
Sie lässt sich die Wegbeschreibung ein-
mal vorlesen, entscheidet sich für eine 
Variante und drückt dann auf »Meinen 
Weg speichern«. Unterwegs wird sie 
die Beschreibung jederzeit abrufen 
können. »Toll, was es heute alles gibt«, 
staunt die 15 Jahre ältere Anneliese, 
»ich könnte damit nicht umgehen«. 

Noch gibt es eine solche App nicht – 
doch dass diese Vision so oder ähn-
lich Wirklichkeit wird, daran arbeiten 
derzeit neun Projektpartner in ganz 
Deutschland. Das Bundesministeri-
um für Bildung und Forschung fördert 

Zur Person
Prof. Dr.-Ing. Christian Holz-Rau (re.) ist seit 1998 Universitätsprofessor für Ver-
kehrswesen und Verkehrsplanung an der Fakultät Raumplanung der TU Dort-
mund. Er leitet Arbeitskreise in der Forschungsgesellschaft für Straßen- und 
Verkehrswesen (FGSV) und der Akademie für Raumforschung und Landespla-
nung (ARL) und ist Mitglied zahlreicher Beiräte.

PD Dr. Joachim Scheiner (li.) ist seit dem Jahr 2000 Wissenschaftlicher Mitar-
beiter am Fachgebiet Verkehrswesen und Verkehrsplanung der Fakultät Raum-
planung an der TU Dortmund. Zu seinen Forschungsschwerpunkten gehören 
Verkehrsverhalten, Aktionsräume, Wohnstandortwahl sowie Sozialer Wandel 
und Verkehr. 2008 erhielt er die Venia Legendi für Raum- und Verkehrsplanung.

Dipl.-Geograf Dennis Guth (Mitte) studierte Geographie, Kartographie und Ver-
kehrswesen an der Ruhr-Universität Bochum. Seit 2008 ist er Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Fachgebiet Verkehrswesen und Verkehrsplanung der Fakultät 
Raumplanung an der TU Dortmund.
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NAMO: »Nahtlose, barrierefreie Infor-
mations- und Mobilitätsketten für äl-
tere Menschen« heißt das Projekt, an 
dem auch die TU Dortmund beteiligt ist. 
Der Lehrstuhl Verkehrswesen und Ver-
kehrsplanung von Prof. Christian Holz-
Rau an der Fakultät Raumplanung kann 
bereits auf einige Erfahrungen und 
Forschungsergebnisse zur Mobilität äl-
terer Menschen zurückgreifen. 

»Das Ziel lautet im Prinzip, ältere Men-
schen mobil zu halten, sie aus ihren 
Häusern zu locken, damit sie so lan-
ge wie möglich am öffentlichen Leben 
teilhaben können«, formuliert Privat-
dozent Dr. Joachim Scheiner. Warum 
das wichtig ist, liegt auf der Hand: Der 
Anteil älterer Menschen in der Gesell-
schaft steigt, also auch ihr Anteil im 
Verkehr. Gerade ältere Menschen ha-
ben besondere Bedürfnisse, wenn sie 
Bus und Bahn fahren, zu Fuß gehen 
oder mit dem Rollator unterwegs sind. 
Das beginnt schon damit, dass der öf-
fentliche Personennahverkehr für viele 
Ältere Neuland ist. »Einige fahren erst 
dann Bus oder Bahn, wenn ein Auto 
nicht mehr zur Verfügung steht – zum 

Beispiel, weil der Partner seinen Füh-
rerschein abgegeben hat oder gestor-
ben ist«, sagt Scheiner. Wer sein Leben 
lang Auto- oder Beifahrer war und erst 
mit 80 Jahren das örtliche U-Bahn- oder 
Busnetz entdeckt, hat es schwer. Auch 
Bahnfahren will schließlich gelernt 
sein. 

Für ältere Menschen birgt der
Straßenverkehr viele Probleme

Aber welche Bedürfnisse und Unsicher-
heiten sind es genau, die sich für Ältere 
auf den Straßen ergeben? Genau das 

wollen die Dortmunder Verkehrsplaner 
herausfi nden. Ihre Aufgabe im Projekt 
besteht zum einen darin, die Bedürf-
nisse der Zielgruppen systematisch zu 
erheben und die App-Programmierer 
damit zu füttern. Zum anderen sollen 
sie die fertige App an der Zielgruppe te-
sten. Man könnte sagen, die Dortmun-
der Verkehrsplaner sind die Lobby der 
älteren Menschen in diesem Projekt – 
gemeinsam mit dem Forschungsinstitut 
Technologie und Behinderung in Wetter/
Ruhr und der Forschungsgesellschaft 
für Gerontologie in Dortmund. Teil eins 
der Aufgabe ist bereits erledigt, Teil 
zwei – der Praxistest – soll bis Anfang 
2015 abgeschlossen sein.

Mit Hilfe einer App könnten Senioren länger mobil 
bleiben.

Bus- und Bahnfahrpläne sind für viele ältere Menschen Neuland.
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Um herauszufi nden, welche Probleme 
oder Unsicherheiten Seniorinnen und 
Senioren im Straßenverkehr haben 
und wie ein Assistenzsystem ihnen da-
bei helfen könnte, veranstalteten Prof. 
Holz-Rau und sein Team um Joach-
im Scheiner und den wissenschaftli-
chen Mitarbeiter Dennis Guth eine Art 
Schnitzeljagd mit 24 freiwilligen Teil-
nehmerinnen und Teilnehmern im Seni-
orenalter. »Die Probanden bekamen ein 
Ziel vorgegeben und einen Stadtplan in 
die Hand«, schildert Dennis Guth. Teil-
weise kannten sich die Studienteilneh-
mer in der Gegend aus, teilweise nicht. 
Einige waren gut zu Fuß, andere in ih-
rer Mobilität schon eingeschränkt. Eine 
Gruppe war im städtischen Frankfurt-
Bornheim unterwegs, eine andere im 
ländlicheren Bad Nauheim. Jeder Pro-
band wurde von einer Forscherin oder 
einem Forscher begleitet, beobachtet, 
fotografi ert – und am Ende befragt: 
Welche Informationen hätten Sie an 
dieser Stelle gebraucht, wie hätte ein 
technisches System Ihnen vielleicht 
helfen können?

Vor allem an öffentlichen Toiletten 
mangelt es vielerorts

Obwohl die Dortmunder Verkehrspla-
ner schon Vorwissen aus vergangenen 
Projekten hatten, erlebten sie doch 
einige Überraschungen. »Dass Kopf-
steinpfl aster älteren Menschen sol-
che Schwierigkeiten bereitet, hätte ich 
nicht gedacht«, sagt etwa Dennis Guth, 
»Kopfsteinpfl aster ist eine potentielle 
Stolperschwelle und nicht nur bei Men-
schen mit Rollator unbeliebt.« Doch 
auch asphaltierte Straßen können es 
in sich haben. »Eine Straße war gerade 
frisch asphaltiert, und trotzdem sagte 
der Senior, er könne mit seinem Rollator 
dort nicht langgehen: Die Räder wür-
den nach rechts ausbrechen. Offenbar 
war der Gehsteig wegen des Wasserab-
fl usses leicht schräg angelegt«, erzählt 
Scheiner. Eine der größten Unsicher-
heiten in Bus und Bahn ergab sich da-
raus, dass die nächsten Haltestationen 
häufi g unverständlich oder gar nicht 
angesagt werden. Da ältere Menschen 

Kopfsteinpfl aster, aber auch frisch asphaltierte Straßen können für Menschen mit Rollatoren zum Hinder-
nis werden.

fürs Aussteigen etwas länger brauchen, 
ist die Fahrt mit öffentlichen Verkehrs-
mitteln für sie häufi g mit großem Stress 
verbunden. »Die Lösung könnte in einer 
Art Alarmfunktion der App liegen: Zwei 
Minuten vor Erreichen der Haltestelle 
wird der Fahrgast gewarnt«, sagt Den-
nis Guth.

Weniger überraschend war für die Dort-
munder dagegen der Stellenwert, den 
das Thema »Toiletten« für die Senio-
rinnen und Senioren einnahm. »Wir ha-
ben schon vor zehn Jahren vorgeschla-
gen, mehr Toiletten und mehr Sitzbänke 
zu installieren, wenn man die Mobilität 
älterer Menschen verbessern will«, sagt 
Holz-Rau, »damals wurden wir von Kol-
leginnen und Kollegen etwas schräg an-
geschaut, denn das sieht ein Verkehrs-
planer natürlich erst einmal nicht als 
verkehrsplanerische Maßnahme.« Da-
bei gäbe es Seniorinnen und Senioren 

ein gutes Stück Sicherheit, zu wissen, 
dass ihr Smartphone ihnen sekunden-
schnell den Standort des nächsten Klos 
ansagen oder anzeigen kann. 

Die App muss auf die Bedürfnisse ihrer 
Nutzer eingehen

»Ganz wichtig ist in jedem Fall, die App 
personalisierbar zu machen«, fasst 
Dennis Guth zusammen. Denn Senior ist 
nicht gleich Senior – die Assistenz-App 
soll möglichst die ganze Bandbreite an 
Bedürfnissen erfassen. Im Vordergrund 
stehen nicht unbedingt Rollstuhlfahrer 
oder andere stark in ihrer Mobilität ein-
geschränkte ältere Menschen. Es geht 
eher darum, die ganz normalen, schlei-
chenden Beeinträchtigungen aufzufan-
gen, die Menschen mit zunehmendem 
Alter ereilen: Man sieht schlechter, vor 
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INFO
Das Projekt »NAMO – Nahtlose, bar-
rierefreie Informations- und Mobili-
tätsketten für ältere Menschen« wird 
vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung gefördert. Die betei-
ligten Partner:

• Rhein-Main-Verkehrsverbund
Servicegesellschaft (rms GmbH)
– Projektkoordination

• Rhein-Main-Verkehrsverbund
GmbH (RMV) – assoziierter Partner

• Integriertes Verkehrs- und Mobil-
tätsmanagement Region Frankfurt
RheinMain (IVM GmbH)

• HaCon Ingenieurgesellschaft mbH

• IVU Traffi c Technologies AG

• Evangelische Stiftung Volmarstein

• Forschungsinstitut Technologie
und Behinderung (FTB)

• Forschungsgesellschaft für Geron-
tologie e.V. (FfG) / Institut für
Gerontologie an der TU Dortmund

• Stiftung Gesundheit Förderge-
meinschaft e.V.

In dunklen U-Bahn-Bereichen ist die Angst vor Stürzen besonders groß.

allem in der Dunkelheit. Die Angst vor 
Stürzen wächst und auch die Angst, 
sich in unvertrauter Umgebung zu ver-
laufen. Die Reaktionsgeschwindigkeit 
sinkt. Die Knie machen das Treppenlau-
fen nicht mehr mit. »Die einen sind mit 
80 noch gut zu Fuß und nehmen auch 
Treppen in Kauf – dafür machen die Au-
gen nicht mehr mit. Bei anderen kann es 
genau umgekehrt sein«, so Scheiner. 

Nicht alle Anforderungen an ein 
Assistenz system, die von der Zielgruppe 
genannt wurden, lassen sich technisch 
umsetzen, so viel ist klar. Welche Stra-
ßen leicht abschüssig sind und welche 
nicht, lässt sich fl ächendeckend nicht 
erfassen. Hier könnte allerdings das 
Prinzip Crowdsourcing helfen: Wenn 
die App so programmiert ist, dass die 
Nutzer Informationen ergänzen, aktu-
alisieren oder korrigieren können, wird 
sie nicht nur langfristig aktuell bleiben, 

sondern sogar immer nützlicher und 
besser werden. »Die Wünsche geben die 
Perspektive vor«, beschreibt Holz-Rau. 
Was heute noch nicht möglich ist, ist es 
vielleicht in einigen Jahren. 

Mit Blick auf die Akzeptanz muss man 
ein paar Jahre in die Zukunft denken

Auch die Programmierer der App werden 
nicht bei Null anfangen, vielmehr wer-
den sie bestehende Apps und Services 
intelligent miteinander verknüpfen. 
Beispiel Bahn-App: Eine Seniorin, die 
angegeben hat, dass sie keine Treppen 
steigen kann, bekommt vielleicht eine 
Push-Meldung aufs Handy, wenn an der 
Haltestation auf ihrer vorgeschlagenen 
Strecke die Rolltreppen oder der Aufzug 
kaputt sind – und bekommt dafür eine 
Alternativstrecke angezeigt. 

Bleibt die Frage der Akzeptanz. Wür-
den Seniorinnen und Senioren ein sol-
ches technisches Angebot überhaupt 
nutzen, auch wenn es noch so hilfreich 
ist? Würde der Reisestress nicht durch 
Technikstress ersetzt? »Man muss bei 
diesem Thema ein paar Jahre in die 
Zukunft denken«, sagt Holz-Rau. »Wer 
heute 60 ist, geht häufi g schon mit 
Smartphones und Navigationssyste-
men um. Bis unser System marktreif 
ist, wird es ja noch einige Jahre dauern. 
Wenn die heute 60-Jährigen 70 sind, 
dann sind sie technisch ganz anders 
sozialisiert als ein heute 80-Jähriger.«

Naemi Goldapp
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Zwischen Schreibtisch
und Pfl egebett
EU-Projekt unter der Leitung von Prof. Monika Reichert erforscht
bessere Vereinbarkeit von Beruf und Pfl ege
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I lse Schulz (Name von der Redaktion 
geändert) hat einen schwerkranken 

Mann zu Hause und auf dem Schreib-
tisch im Büro einen Stapel von Akten. 
Sie ist 61 Jahre alt, gut ausgebildet und 
meistert mit Hilfe von Pfl egedienst und 
sozialem Umfeld seit Jahren den Spa-
gat zwischen Pfl ege und Beruf. Alles 
funktioniert: Der Mann ist versorgt, das 
Auskommen gesichert. Nur, wie es Ilse 
Schulz dabei geht, das fragt eigentlich 
niemand. Dabei gäbe es da viel zu be-
richten, von der ständigen Müdigkeit, 
vom Zeitmangel, vom Unverständnis 
der Kolleginnen und Kollegen und von 
dieser permanenten Unzufriedenheit, 
weder das eine, noch das andere rich-
tig zu machen: »Ich habe das Gefühl, 
ich kann bei der Arbeit nicht 100 Pro-
zent geben, aber auch die Pfl ege nicht 
100-prozentig sicherstellen. Und ich 
kann nichts für mich selbst tun. So ist 
die Situation, eine hoffnungslose Situ-
ation, die ich nicht beeinfl ussen kann.«

Ilse Schulz hatte jetzt einmal ausgiebig 
Gelegenheit, über ihren Alltag zwischen 
Schreibtisch und Pfl egebett zu spre-
chen. Sie gehört zu den 226 Personen 
in vier Ländern, die im Rahmen des in-
ternationalen Kooperationsprojekts 
»Carers@Work. Zwischen Beruf und 
Pfl ege: Konfl ikt oder Chance?« inter-
viewt wurden. Das Thema wird in den 
alternden Gesellschaften Europas im-
mer brisanter, denn die Zahl der pfl ege-
bedürftigen Menschen wächst rasant 
an: in Deutschland auf schätzungswei-
se 3,4 Millionen Menschen mit einer 
anerkannten Pfl egestufe im Jahr 2030.

Die meisten Pfl egebedürftigen werden 
zu Hause versorgt

Zwei Drittel der derzeit 2,5 Millionen Pfl e-
gebedürftigen werden heute zu Hause 
versorgt, überwiegend durch weibliche 
Angehörige. Aber immer weniger Men-
schen können oder wollen ausschließlich 
kranke oder gebrechliche Eltern, Schwie-
gereltern, die Partnerin oder den Partner 
versorgen. Das hat mehrere Gründe: 

Die Frauenerwerbstätigkeit, auch in den 
pfl egerelevanten Gruppen, das heißt 

zwischen 40 und 65 Jahren, nimmt zu, 
zumal sie von den Unternehmen als 
Fachkräfte verstärkt gebraucht werden. 
Durch die sinkende Geburtenrate und 
andere soziodemografi sche Verände-
rungen wie steigende Scheidungsraten 
nimmt das »Familienpfl egepotenzial« 
generell weiter ab. »In allen europä-
ischen Ländern müssen vor diesem 
Hintergrund Strategien entwickelt und 
umgesetzt werden, die es auch Berufs-
tätigen ermöglichen, ihre Angehörigen 
zu pfl egen«, erklärt Monika Reichert, 
Professorin für Soziale Gerontologie 
mit dem Schwerpunkt Lebenslauffor-
schung an der Fakultät Erziehungswis-
senschaft und Soziologie der TU Dort-
mund.

Die Balance zwischen Beruf und Pfl ege 
ist oft schwierig zu realisieren

Seit mehr als 20 Jahren beschäftigt 
sich die Expertin mit Fragen rund um 
die Versorgung alter Menschen und 
dabei speziell mit der Balance zwi-
schen Erwerbstätigkeit und Pfl ege. 
So ging von der TU Dortmund auch der 
Impuls zu der jüngsten internationa-
len Studie aus. Insgesamt drei Partner 
in Deutschland sowie je ein Institut in 
England, Italien und Polen haben über 
zwei Jahre lang erforscht, welche un-
terschiedlichen gesellschaftlichen und 
individuellen Lösungen zur Vereinbar-
keit von Erwerbstätigkeit und Pfl ege in 
den jeweiligen Ländern existieren. Da-
bei sollte in allen Ländern die Perspek-
tive der erwerbstätigen Pfl egenden und 
speziell in Deutschland auch die der 
Unternehmen mit einbezogen werden. 
Gleichzeitig war es Ziel des Projektes, 
internationale, betriebliche »best prac-
tice-Modelle« zu identifi zieren.

»Innovativ ist die Studie abgesehen von 
ihrem internationalen Kontext und dem 
breiten Ansatz auch deshalb, weil wir 
eine betriebswirtschaftliche Expertise 
vergeben haben. Sie beziffert erstmals 
die Folgekosten für deutsche Unterneh-
men, die ihren Beschäftigten kein ge-
eignetes Modell bieten, um berufl iche 
und familiäre Belange zu vereinbaren«, 
so die Professorin. Diese Kosten betra-

Zur Person
Prof. Dr. Monika Reichert wurde 1958 in 
Wimbern (Kreis Soest) geboren. Sie hat 
an den Universitäten Gießen und Köln 
Psychologie studiert und wurde 1990 
an der Freien Universität Berlin promo-
viert. Ihre berufl ichen Stationen führten 
über die Forschungsgesellschaft für 
Gerontologie in Dortmund und eine 
Professur an der Evangelischen Hoch-
schule Berlin zur TU Dortmund. Hier 
ist Monika Reichert seit 2005 Profes-
sorin für Soziale Gerontologie mit dem 
Schwerpunkt Lebenslaufforschung am 
Institut für Soziologie. Außerdem leitet 
sie das Weiterbildende Studium für Se-
niorinnen und Senioren. 

Zu ihren Arbeits- und Forschungs-
schwerpunkten gehören die häusliche 
Pfl ege unter besonderer Berücksich-
tigung der Vereinbarkeit von Erwerbs-
tätigkeit und Pfl ege, Gesundheitsför-
derung im Alter sowie die Evaluierung 
von Diensten und Einrichtungen für 
Menschen mit Demenz und ihre Ange-
hörigen. 

An dem Projekt »Carers@Work« 
(Januar 2009 bis März 2011) waren 
neben dem Lehrgebiet Soziale Ge-
rontologie mit dem Schwerpunkt Le-
benslaufforschung (Institut für Sozi-
ologie der TU Dortmund) das Institut 
für Soziologie der Universität Duis-
burg-Essen, das Institut für Medizin-
Soziologie am Universitätsklinikum 
Eppendorf sowie drei weitere Institute 
in England (Universität Oxford), Polen 
(Jagiellonski-Universität, Krakau) und 
Italien (Nationales Institut für Alterns-
forschung, INCRA) beteiligt. Gefördert 
wurde das Projekt von der Volkswagen 
Stiftung. Info: www.carersatwork.tu-
dortmund.de
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dass etwa sechs bis zehn Prozent aller 
Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer 
in unterschiedlichem Maße Unterstüt-
zungsleistungen für behinderte Kin-
der, chronisch Kranke oder hilfe- und 
pfl egebedürftige Menschen erbringen, 
die die Körperpfl ege ebenso umfassen 
können wie die Hilfe bei der Haushalts-
führung. »Legt man die sechs Prozent 
zu Grunde, so wären aktuell schät-
zungsweise 2,1 Millionen Menschen von 
der neuen Variante der alten Vereinbar-
keitsproblematik betroffen«, rechnet 
Prof. Reichert vor. Richtet man den Blick 
auf die Pfl egenden, die eine Person mit 
Anspruch auf Leistungen der Pfl ege-
versicherung versorgen und die im er-
werbsfähigen Alter (15 bis unter 65 Jah-
ren) sind, so versuchen etwa 40 Prozent 
von ihnen, Pfl ege- und Berufstätigkeit 
zu vereinbaren.

Aber egal, wie man es dreht und wen-
det: Alle Betroffenen müssen mit der 
Doppelbelastung fertig werden. Oft 
schauen sie schon morgens vor der 
Arbeit nach der gebrechlichen Mutter 
oder dem an Demenz erkrankten Vater, 
erledigen Einkäufe, passen den Pfl ege-
dienst ab. Manchmal müssen sie mehr-
mals in der Nacht aufstehen. Morgens 
hetzen sie dann zur Arbeitsstelle und 
schleppen neben der Aktentasche noch 
Sorgen mit. So beschreibt eine 57-jäh-
rige Selbstständige aus Hamburg, die 
an der Studie teilnahm, den Alltag mit 
ihrer an Demenz erkrankten Mutter: 
»Sie kocht noch selbst. Aber ich muss 
ihr das abends genau erklären. Wir 
schreiben das dann auf. Morgens rufe 
ich sie an und sage ihr, wo der Zettel 
liegt und was sie zu tun hat. Zwischen-
durch rufe ich noch drei- oder viermal 
aus dem Büro an. Anders würde es nicht 
funktionieren.«

Die Schilderung von vielfältigen Belas-
tungen, von Müdigkeit, psychosoma-
tischen Beschwerden, permanentem 
Zeitdruck, Konzentrationsmängeln am 
Arbeitsplatz und Unzufriedenheit zieht 
sich durch die meisten Interviews. »Das 
ist in allen Ländern gleich«, sagt die 
Projektleiterin von der TU Dortmund. 
Zu den gemeinsamen Merkmalen ge-
hört aber auch, nicht nur die negativen 
Seiten der Doppelbelastung, sondern 

gen demnach pro Beschäftige, die einen 
Angehörigen pfl egt beziehungsweise 
intensiv betreut, jährlich durchschnitt-
lich 14.000 Euro. Diese Summe errech-
net sich unter anderem aus Fehlzeiten, 
Fluktuation, verringerter Stundenzahl 
und dem sogenannten »Präsentismus«, 
das heißt der bloßen Anwesenheit am 
Arbeitsplatz ohne adäquate Leistungs-
fähigkeit.

Insgesamt zwölf Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler haben für das 
Projekt nationale und internationa-
le Studien sowie größere Datensätze 
ausgewertet. Darüber hinaus wurden 
im Rahmen von Betriebsfallstudien 
Gespräche mit Vorgesetzten in Unter-
nehmen und mit Gewerkschaftsvertre-
terinnen und -vertretern geführt sowie 

Betriebs- und Tarifverträge gesichtet. 
Kern des Projektes aber waren ausführ-
liche Interviews mit Betroffenen, also 
denjenigen, die tagsüber arbeiten und 
sich nachmittags und abends um die 
alten Eltern, Schwiegereltern oder Part-
nerinnen und Partner kümmern. Beides 
jeweils mindestens zehn Stunden pro 
Woche – so die Vorgabe bei der Auswahl 
der Interviewten.

Die Pfl egenden leiden unter der
ständigen Doppelbelastung

Je nachdem, wen man zum Kreis er-
werbstätiger Pfl egender zählt, variie-
ren die Angaben zu ihrer Anzahl: Für 
Deutschland wird davon ausgegangen, 

Alltägliche Aufgaben wie Kochen können für Demenzkranke schwierig und sogar gefährlich sein.
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auch positive Aspekte hervorzuheben. 
So habe sich durch die Pfl egetätigkeit 
die Beziehung zum Pfl egebedürftigen 
verbessert, man habe sich neue Kom-
petenzen angeeignet, die auch im Beruf 
hilfreich seien, oder sei einfach per-
sönlich an den Aufgaben gewachsen, 
sagen viele der Interviewten. Für die 
Mehrzahl bietet die Berufstätigkeit zu-
dem eine Auszeit von der Pfl ege sowie 
ein Stück Normalität im Alltag. Doch 
auch dies wurde klar: Gesellschaftlich 
anerkannt ist die Pfl ege älterer Men-
schen im häuslichen Bereich kaum. 
Prof. Reichert: »Das ist nach wie vor ein 
Tabuthema.« Es erstaunt daher nicht, 
dass nicht Wenige das Thema am Ar-
beitsplatz, aus Angst vor Stigmatisie-
rung oder sonstigen Nachteilen, ver-
schweigen. So werden erwerbstätige 
Pfl egende beispielsweise als wenig be-
lastbar angesehen und damit bei einer 
Beförderung übergangen. 

An eine berufl iche Weiterentwicklung 
während der Zeit der Pfl ege denken 
ohnehin nur Wenige. »Eigentlich ist 
man permanent einfach nur damit be-
schäftigt, zu regeln, was anfällt, bei 
der Arbeit und bei der Pfl ege. Da gibt 
es keine Idee für die weitere berufl iche 
Entwicklung. Dazu hätte ich auch nicht 
die Kraft«, erzählt im Interview eine 
54-jährige Hamburgerin, die sich neben 
der Arbeit um ihre an Demenz erkrankte 
Mutter kümmert. 

Der internationale Vergleich brachte 
überraschende Unterschiede zu Tage

Der internationale Vergleich brachte 
aber auch überraschende Unterschiede 
zu Tage. So sind insbesondere die Stra-
tegien, Beruf und Pfl ege unter einen 
Hut zu bekommen, unterschiedlich. Das 
hat vor allem mit den jeweiligen wohl-
fahrtsstaatlichen Systemen der ein-
zelnen Länder zu tun, in denen sich die 
Einstellung zur familiären Pfl ege eben-
so widerspiegelt wie die Sozial- und 
Pfl egepolitik.

»Deutschland steht im internatio-
nalen Vergleich mit seiner Pfl ege-
versicherung, dem dichten Netz von 

Die Zahl der Pfl egebedürftigen wächst rasant an: in Deutschland wird es im Jahr 2030 schätzungsweise 
3,4 Millionen Menschen mit einer anerkannten Pfl egestufe geben.

Pfl egediensten sowie der vielfach vor-
handenen Möglichkeit, die Arbeitszeit 
fl exibel zu gestalten, relativ gut da«, 
erklärt Prof. Reichert. Hier wie auch in 
England reduzieren Beschäftigte häu-
fi g die Arbeitszeit, um vorübergehend 
mehr Zeit für die pfl egebedürftigen An-
gehörigen zu haben, oder werden durch 
ambulante Pfl egedienste unterstützt. 

Ein Teil der Pfl egenden in Deutschland 
und England wendet sich an den Arbeit-
geber mit der Bitte um Unterstützung. 
Allerdings, so wird häufi g geklagt, stößt 
man bei den Vorgesetzten oder bei den 
Kolleginnen und Kollegen nicht immer 
auf das notwendige Verständnis. In Po-
len und Italien bleibt die häusliche Pfl e-
ge dagegen eine private Angelegenheit, 
man erwartet daher auch keine Unter-
stützung durch den Arbeitgeber. In Po-
len, das haben die Interviews gezeigt, 
werden eher informelle Ressourcen zur 
Unterstützung genutzt. Konkret heißt 
das: Nachbarn oder andere Familienan-
gehörige helfen bei der Versorgung zu 
Hause, während die Pfl egenden weiter-
hin in Vollzeit arbeiten. In Italien wird die 
Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit und 
Pfl ege häufi g durch die – teilweise ille-
gale, aber weithin geduldete – Beschäf-
tigung von Migrantinnen, vorwiegend 
aus dem asiatischen Raum, ermöglicht.

Weiterhin zeigte sich in der Untersu-
chung, dass Beschäftigte – wenn über-
haupt – vor allem in großen Unterneh-
men Unterstützung bekommen. Für 
Deutschland gibt es inzwischen einige 
Vorzeigebeispiele. Unter dem Schlag-
wort »Elder Care« bieten Firmen wie 
Henkel, BMW oder Siemens ihren Be-
schäftigten einen ganzen Strauß von 
Maßnahmen wie Arbeitszeitkonten, 
Beratungsstellen, Gleit- und Teilzeit-
modelle, Telearbeit, Sonderurlaub oder 
Freistellungen an. Insgesamt sieht die 
Dortmunder Wissenschaftlerin in der 
Wirtschaft aber noch viel Nachholbe-
darf: »Gerade die kleinen und mittleren 
Unternehmen sind noch nicht so weit. 
Mit dem Thema Vereinbarkeit verbinden 
viele ausschließlich Kinder und Beruf, 
aber nicht die Pfl ege von älteren Ange-
hörigen.« 

Führungskräfte und unmittelbare Vor-
gesetzte müssten viel stärker als bisher 
in diesem Bereich geschult und sensi-
bilisiert werden. Eine vergleichsweise 
einfach zu organisierende Hilfestellung, 
die auch von den Inter viewten immer 
wieder eingefordert wurde, sind nach 
den Worten der Professorin zentrale 
Anlaufstellen in den Betrieben, an die 
sich Beschäftigte ohne Angst vor Nach-
teilen mit der Bitte um Rat und Informa-
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tion wenden können. Die TU Dortmund 
geht hier mit gutem Beispiel voran: In 
Kooperation mit dem Seniorenbüro der 
Stadt Dortmund gibt es regelmäßig 
Sprechstunden für Beschäftigte, die 
Fragen zum Thema Pfl ege haben.

Das neue Familienpfl egezeitgesetz
wird kaum in Anspruch genommen

Als einen »Schritt in die richtige Rich-
tung« wertet Prof. Reichert das neue 
Familienpfl egezeitgesetz von Bundes-
ministerin Kristina Schröder, das im Ja-
nuar 2012 – nach Abschluss der Studie 
in Kraft trat. Arbeitnehmerinnen und Ar-
beitnehmer können danach für die Pfl e-
ge von Angehörigen zum Beispiel zwei 
Jahre von einer vollen auf eine halbe 
Stelle wechseln, erhalten aber 75 Pro-
zent ihres Einkommens. Dafür verzich-
ten sie nach der Pfl egephase für einen 
gleich langen Zeitraum auf ein Viertel 
des Gehalts. Klingt gut, wird aber kaum 
angenommen. »Dieses Gesetz erreicht 
eben nicht alle Menschen. Es enthält zu 
viele Einschränkungen. Außerdem muss 
man sich den Gehaltsverzicht natürlich 
auch leisten können«, erklärt die Dort-
munder Professorin. Sie und ihre Mit-
streiterinnen und Mitstreiter aus dem 
Projekt sind aktuell damit beschäftigt, 
die zehn Einzelberichte – zusammen 
1.130 Seiten Seiten geballte Informati-
on – in eine übersichtliche Buchform zu 
bringen.

Wenn das Werk vorliegt, ist das The-
ma für Monika Reichert jedoch längst 
nicht vom Tisch: »Die inzwischen vor-
handenen Maßnahmen auf staatlicher 
und unternehmerischer Seite, die eine 
gelungene Vereinbarkeit von Pfl ege und 
Beruf gewährleisten sollen, müssten 
jetzt evaluiert werden, um herauszu-
bekommen, welche wirklich taugen 
und nicht am Bedarf vorbeigehen.« Für 
wichtig hält es die Expertin auch, ein-
mal diejenigen zu befragen, die die Ba-
lance zwischen Beruf und Pfl ege nicht 
hinbekommen haben und aus dem Job 
ausgestiegen sind. »So könnte man he-
rausbekommen, wo die größten Hinder-
nisse stecken«, sagt Prof. Reichert.

Christiane Spänhoff
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Vernetzung schließt
Versorgungslücken
Projekt der Sozialforschungsstelle und des Instituts für Gerontologie 
analysiert die Gesundheitsversorgung im ländlichen Raum
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Zur Person
Dr. Vera Gerling, Soziologin, von 
1996 bis 2006 Wissenschaftliche 
Mitarbeiterin und Mitglied der Ge-
schäftsführung des Instituts für 
Gerontologie an der TU Dortmund, 
anschließend selbstständige Tätig-
keit, seit 2012 erneut Wissenschaft-
liche Mitarbeiterin am Institut für 
Gerontologie. Forschungs- und Ar-
beitsschwerpunkte: Migration und 
Alter – auch international, Gesund-
heitswirtschaft, Wirtschaftsfaktor 
Alter, Wohnen und Technik im Alter, 
Lebenslagen im Alter und Demogra-
fi scher Wandel.

D rei Wochen lang lag Frau M. im 
Krankenhaus. Oberschenkelhals-

bruch. Nun kehrt sie in ihre Wohnung 
zurück. Sie ist 81. Der Knochen ist sta-
bilisiert, aber selbst versorgen, wie 
sie es gewohnt war, kann sich Frau M. 
nicht. Sie bewegt sich falsch, unsi-
cher und zu viel. Schließlich muss sie 
erneut ins Krankenhaus. Eine effek-
tive Zusammenarbeit zwischen Klinik, 
Pfl egedienst und Hausarzt hätte das 
verhindern können. – Ein Beispiel von 
vielen, das zeigt, wie sich Lücken und 
mangelnde Koordination in der medizi-
nischen und pfl egerischen Versorgung 
auswirken. Und ein Beispiel dafür, wel-
che Herausforderungen für die Gesell-
schaft der demografi sche Wandel mit 
sich bringt.

Besonders deutlich wirken sich Eng-
pässe im ländlichen Raum aus. In Süd-

westfalen ist mehr als ein Viertel der 
Einwohner älter als 60 Jahre. Die Bevöl-
kerung schrumpft, besonders der Anteil 
der unter 50-Jährigen. 2030 werden 38 
Prozent der Menschen in der Region das 
60. Lebensjahr überschritten haben. 8,5 
Prozent der Südwestfalen werden dann 
80 Jahre und älter sein. 

Eine »Roadmap« soll die Versorgung
in Südwestfalen sichern

Der steigende Bedarf an ärztlicher 
Betreuung, Pfl ege und fl ankierenden 
Angeboten trifft auf Ärztemangel und 
eine unzureichende gesundheitliche 
und pfl egerische Infrastruktur. Dieses 
Szenario bildet die Ausgangslage eines 
Forschungsprojekts an der TU Dort-
mund zur Gesundheitsversorgung der 

Zukunft. Das Institut für Gerontologie 
an der TU Dortmund und die Sozialfor-
schungsstelle Dortmund (sfs), eine Zen-
trale wissenschaftliche Einrichtung der 
Universität, blicken am Beispiel Süd-
westfalens vor allem auf den ländlichen 
Raum, wo sich Engpässe bei der medi-
zinischen und pfl egerischen Versorgung 
besonders drastisch auswirken kön-
nen. Das Projekt »Demografi sensible 
Gesundheitsversorgung im ländlichen 
Raum – Innovative Strategien durch 
Vernetzung«, kurz »StrateGIN«, wird 
vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung und dem Europäischen 
Sozialfonds unterstützt. Bis April 2015 
wollen die Projektpartner für die Mo-
dellregion einen Fahrplan erstellen, 
der dem Schreckensbild einer schlecht 
versorgten, alternden Bevölkerung 
entgegenwirkt. Diese »Roadmap« soll 
konkrete Maßnahmen aufzeigen, wie 

Bärbel Meschkutat, Diplom-Pädago-
gin, Supervisorin, Projektkoordina-
torin, langjährige Wissenschaftliche 
Mitarbeiterin der Sozialforschungs-
stelle Dortmund (sfs). Forschungs- 
und Arbeitsschwerpunkte: Perso-
nal- und Organisationsentwicklung, 
Organisationskultur, psychosoziale 
Belastungen, insbesondere Mobbing, 
Demenzversorgung, Verbesserung 
der Unternehmenskultur, Führungs-
verhalten, Kommunikations- und 
Konfl iktfähigkeit.

Dr. Waldemar Schmidt, Sozialwis-
senschaftler, nach Tätigkeit in der 
kommunalen Verwaltung seit Anfang 
der 1990er-Jahre Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter des Instituts für Geron-
tologie an der TU Dortmund. For-
schungs- und Arbeitsschwerpunkte: 
Kommunale Gesundheits- und So-
zialpolitik, Sozialplanung für ältere 
Bürgerinnen und Bürger, Erstellung 
von Planungs- und Bedarfsgut-
achten, insbesondere bezogen auf 
Pfl egeinfrastrukturentwicklung und 
Personal- bzw. Ausbildungsbedarf.
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die gesundheitliche und pfl egerische 
Versorgung in Südwestfalen gesichert 
werden kann. Und zwar nicht irgendwie, 
sondern nachhaltig, möglichst hoch-
wertig und zuverlässig.

Anteil alter Menschen wird bis 2030 um 
bis zu 70 Prozent steigen

Dr. Vera Gerling vom Institut für Geron-
tologie beschreibt die Ausgangslage: 
»Wenn vor allem im ländlichen Raum 
die Bevölkerung älter wird und junge 

Menschen abwandern, wird die Versor-
gung schwierig.« Südwestfalen steht 
stellvertretend für viele andere Regi-
onen ähnlicher Struktur. Die Modellre-
gion zeigt ein differenziertes Bild, an 
dem sich die zu erwartenden Probleme 
gut aufzeigen lassen. Sie umfasst fünf 
Kreise – Olpe, Siegen-Wittgenstein, So-
est, den Hochsauerlandkreis und den 
Märkischen Kreis –, von denen ein Groß-
teil trotz des industriellen Charakters 
ländlich geprägt ist. Rund 1,4 Millionen 
Einwohnerinnen und Einwohner leben 
dort in 59 Städten und Gemeinden. Der-
zeit arbeiten rund 66.000 Menschen in 

der Gesundheitswirtschaft – bereits 
heute sind das zu wenig. Und der Be-
darf an Gesundheitsdienstleistungen 
steigt. Demografen prognostizieren bis 
2030 eine Zunahme des Anteils alter 
Menschen an der Gesamtbevölkerung 
um bis zu 70 Prozent. Insgesamt geht 
die Einwohnerzahl deutlich zurück. Bad 
Sassendorf hat die landesweit für 2030 
prognostizierte Quote von 38 Prozent 
Über-60-Jähriger bereits 2010 erreicht; 
dort wird der Anteil bis dahin bei rund 
48 Prozent liegen. Einzelne Kommunen 
liegen in der Modellrechnung aber auch 
unter dem Durchschnitt. Ausgangslage 

Die Modellregion Südwestfalen zeigt ein differenziertes Bild, an dem sich die zu erwartenden Probleme gut aufzeigen lassen.
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und Entwicklung sind in den einzelnen 
Kommunen also sehr unterschiedlich. 
StrateGIN kann dementsprechend kein 
Patentrezept entwickeln und auf alle 
59 Städte und Gemeinden übertragen. 
Vielmehr mussten die Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler zunächst 
genauer hinsehen und differenzieren. 

Die demografi sche Analyse der Region 
gehörte neben einer Betrachtung der 
Infrastruktur aller 59 Kommunen zu 
den ersten Arbeitsschritten der Pro-
jektgruppe. Wie sieht die Versorgungs-
situation aus? Wie ist die Altersstruktur 
im Einzelnen und wie entwickelt sie 
sich in den nächsten 20 Jahren? Wie 
steht es um die Verteilung ausgewähl-
ter pfl egerischer und medizinischer 
Berufe? Regionale Unterschiede in der 
demografi schen Entwicklung, Merk-
male zu Lebenslagen älterer Menschen, 
bereits vorhandene Maßnahmen und 
ausgewählte Problemstellungen wur-

den zusammengefasst. Parallel führte 
das Team der Sozialforschungsstelle 
Interviews mit Protagonisten durch – 
Beschäftigte in der Kommunalverwal-
tung, Leiter von Kliniken, Ärztinnen und 
Ärzten, Vertreterinnen und Vertreter von 
Projekten, Initiativen sowie Reha- und 
Pfl egeeinrichtungen. »Wir haben uns 
mit der Problemlage vor Ort vertraut ge-
macht«, sagt Projektkoordinatorin Bär-
bel Meschkutat von der sfs.

Vor allem Frauen arbeiten in
Gesundheits- und Pfl egeberufen 

Eine große Rolle bei der Betrachtung 
spielen Alter und Geschlecht. Men-
schen, die das 80. Lebensjahr über-
schritten haben, benötigen deutlich 
häufi ger Ärzte, Krankenhaus und Pfl e-
ge. »Das größte Risiko, pfl egebedürftig 
zu werden, tragen Frauen über 80; sie 

sind doppelt so häufi g betroffen wie 
Männer«, sagt Dr. Waldemar Schmidt 
vom Institut für Gerontologie. Bei den 
erwerbsfähigen Erwachsenen zwischen 
25 und 67 Jahren blickten die Forsche-
rinnen und Forscher ebenfalls auf die 
Frauen. Waldemar Schmidt: »In der Re-
gel sind sie es, die in Gesundheits- und 
Pfl egeberufen arbeiten oder die häus-
liche Pfl ege übernehmen.«

Dieser Indikator – die Zahl der über 
80-jährigen Frauen im Verhältnis zu den 
»Versorgerinnen« zwischen 25 und 67 
– und eine vereinfachte Bewertung der 
medizinischen Infrastruktur bildeten 
die Parameter für einen Risikoindex. 
Mit Hilfe dieses Instruments können die 
Dortmunder Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler abschätzen, wie groß 
die Gefahr von Versorgungsproblemen 
für einzelne Städte und Gemeinden ist. 
Eine Karte zeigt die zu erwartenden 
Engpässe für alle 59 Kommunen – ein-
mal für das Jahr 2020, einmal für 2030 
(siehe Seite 33); zugrunde gelegt wur-
den die Bevölkerungsprognosen von 
IT.NRW, dem Statistischen Landesamt. 
»Tendenziell gilt: Je kleiner die Kommu-
ne, desto größer das Risiko«, sagt Wal-
demar Schmidt. Fünf Farben markieren 
das Risiko der einzelnen Kommunen – 
von Dunkelgrün für »unter NRW-Durch-
schnitt« und Gelb »über NRW-Durch-
schnitt, aber unter dem Durchschnitt 
Südwestfalens« bis Rot »stark bis sehr 
stark erhöht gegenüber dem Durch-
schnitt Südwestfalens«.

Um die Bewertung zu präzisieren, er-
fasste das Team die tatsächlichen Ge-
gebenheiten vor Ort, also sämtliche Kli-
niken, Apotheken, Pfl egeeinrichtungen, 
Ärztinnen und Ärzte, Reha-Zentren und 
andere medizinische Einrichtungen. 
Damit befi ndet sich das Projekt bildlich 
gesprochen auf halber Strecke. »Wir ha-
ben sehr gute Grundlagen geschaffen. 
Jetzt müssen wir das in die Praxis tra-
gen«, sagt Dr. Vera Gerling. Wie genau 
das aussehen wird, hänge sehr stark 
von den Akteurinnen und Akteuren vor 
Ort ab. »Ihnen steht eine große Auswahl 
an Instrumenten zur Verfügung, mit 
denen sie arbeiten können.« Niemand 
muss das Rad neu erfi nden, ist sich die 
Projektgruppe einig. Deshalb schaut das 

Frauen im Alter von über 80 Jahren tragen das größte Risiko, pfl egebedürftig zu werden.
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Ein Austausch zwischen Menschen aus unterschiedlichen Bereichen könnte sinnvolle Lösungsansätze für 
die Probleme in der Gesundheitsbranche liefern.

Team über die Landes- und Instituts-
grenzen hinweg nach erfolgreichen Lö-
sungsansätzen und diskutiert, ob sie für 
die Modellregion nützlich sein könnten. 

Der KombiBus beispielsweise, der in 
Schweden und mittlerweile auch im 
brandenburgischen Schwedt unter-
wegs ist, könnte auch in Südwestfalen 
Fahrten vom Arzt oder Krankenhaus 
nach Hause ermöglichen oder auch 
Gruppenausfl üge zu Kulturveranstal-
tungen und anderen Events. Die Kom-
bination aus Linienbus, Post, Kurier- 
und Fahrdienst dient gleichzeitig als 
Transportmittel für Medikamente oder 
andere Güter wie Lebensmittel und Bü-
cher. Diese Kombination aus verschie-
denen Service-Angeboten und Dienst-
leistungen kann in dünner besiedelten 
Gegenden die Versorgung verbessern.

Ein anderes Good-Practice-Beispiel 
ist das medizinische Versorgungszen-
trum (MVZ) im hessischen Schaafheim. 
Das Ärztehaus im Ortszentrum vereint 
Fachärzte, eine Apotheke und Dienst-
leister wie Präventionsanbieter, Diätas-
sistenten und Physiotherapeuten unter 
einem Dach. Ein zentrale Anmeldung, 
ein Schulungsraum und medizinische 
Geräte werden gemeinsam genutzt, 
was Kosten spart und Abläufe und Ab-
stimmungen wie Urlaubspläne und Not-

dienste optimiert. Das Arzt- und Apo-
thekenzentrum stellt den Bürgern bei 
Bedarf einen Shuttle-Service zur Ver-
fügung. Durch diesen »Rufbus« wirkt 
sich der positive Effekt auf die gesamte 
Region aus. »Ein gutes Beispiel, wie in 
Zukunft Versorgung aussehen könnte«, 
heißt es in einer Zusammenfassung. 
»Vernetzte medizinische Einrichtungen 
an zentralen Orten, die über mobile 
Dienste erreichbar sind.«

Die Gesundheitswirtschaft ist
ein wichtiger Arbeitgeber

Erste Schritte in diese Richtung erge-
ben sich bereits mit den Strukturen, 
die durch StrateGIN entstehen, indem 
sich Menschen aus unterschiedlichen 
Bereichen austauschen, beispielswei-
se über Arbeitsbedingungen in den 
Gesundheitsberufen oder über das 
Entlassmanagement im Krankenhaus. 
»Wenn solche Strukturen bleiben, wenn 
wir nicht mehr da sind, ist schon viel ge-
wonnen«, sagt Vera Gerling. Zunächst 
sei die Verbesserung der Prozessquali-
tät wichtig.

Projektkoordinatorin Bärbel Mesch-
kutat: »Es geht ganz klassisch um die 
Frage: Was haben wir, was brauchen 

wir und wie kommen wir dahin?« In
Dialoggruppen diskutieren, analysieren 
und beraten die Akteurinnen und Ak-
teure und basteln an Konzepten. Unter 
dem Titel »Vernetzte Versorgung« bei-
spielsweise geht es unter anderem um 
die Probleme, die Frau M. nach ihrem 
Oberschenkelhalsbruch hatte, also um 
die Schnittstellen zwischen Hausarzt-
praxis, Klinikaufenthalt, Betreuung und 
Pfl ege sowie Rehabilitation. Andere 
Gruppen beschäftigen sich mit Arbeits-
bedingungen und Prävention und damit 
mit der Frage, wie begehrte Fachkräfte 
angelockt und gehalten werden können 
oder mit Möglichkeiten einer ambu-
lanten medizinischen Versorgung, die 
nicht allein auf Ärztinnen und Ärzten 
aufbaut, sondern auch speziell ausge-
bildete Assistenzkräfte mit einbezieht.

Klingt alles sehr theoretisch? »Das Ge-
genteil ist der Fall«, sagt Vera Gerling. 
»Wir erarbeiten die Dinge ganz prak-
tisch. Die Akteure entscheiden, wie es 
weitergeht. Lösungen können wir nur 
gemeinsam entwickeln.« Dabei hilft die 
Brancheninitiative Gesundheitswirt-
schaft Südwestfalen e.V. mit mehr als 
60 Mitgliedern, die von Anfang an als 
Netzwerkpartner mit im Boot war. Süd-
westfalen ist die jüngste von sechs Ge-
sundheitsregionen in Nordrhein-West-
falen. So hat man längst erkannt, dass 
die Gesundheitswirtschaft nicht nur ein 
Standortfaktor ist, sondern auch ein 
enorm großer Arbeitgeber.

Mögliche Lösungen werden auf einer 
Konferenz diskutiert

Am 1. Oktober haben die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler in 
Arnsberg eine Konferenz zum Thema 
»Lebensraum Sü dwestfalen – Medi-
zinische und pfl egerische Versorgung 
als Standortfaktor« durchgeführt, die 
mit mehr als 100 Teilnehmenden auf ein 
sehr hohes Interesse gestoßen ist und 
die weitere Vernetzung befördert hat. 
Die Roadmap fasst nun zusammen, was 
die Kreise unternehmen können, um die 
Anforderungen der Zukunft zu bewäl-
tigen.

Katrin Pinetzki
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Fit im Kopf
Prof. Michael Falkenstein erforscht, wie ältere Beschäftigte ihre grauen 
Zellen trainieren und sich im Berufsleben behaupten können
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H äufi ger krank, weniger motiviert 
und nicht auf dem neuesten Stand 

– ältere Arbeitnehmerinnen und Ar-
beitnehmer haben im Berufsleben mit 
vielen Vorurteilen zu kämpfen. Ihr Alter 
ist ihr Disqualifi kationskriterium. Sind 
sie über 50 Jahre alt, haben sie trotz 
herrschendem Fachkräftemangel kaum 
Chancen auf einen Job. 

Doch was ist dran, an den Vorurteilen? 
Sind die älteren Arbeitnehmer wirklich 
nicht so leistungsfähig wie die jün-
geren? Dieser Frage gehen Prof. Michael 
Falkenstein und sein Team am Leibniz-
Institut für Arbeitsforschung an der TU 
Dortmund nach. In der Projektgruppe 
»Altern, Kognition und Arbeit« beschäf-
tigen sie sich mit dem Thema, wie sich 
die geistigen Fähigkeiten mit dem Alter 
verändern und wie ältere Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer ihre Fähig-
keiten gezielt verbessern können. 

Nicht in allen Fähigkeiten sind Ältere 
schlechter als Jüngere

Einige Alterserscheinungen sind offen-
sichtlich: Die Sehleistung nimmt ab, 
das Gehör lässt nach. Beides ist leicht 
korrigierbar – mit Brille und Hörgerät. 
Schwindende kognitive Leistungen hin-
gegen machen sich weniger stark als 
sensorische und motorische bemerkbar 
– und es gibt zu ihrer Behebung auch 
keine einfache Lösung von der Optikerin 
oder dem Hörgeräteakustiker. Kognitive 
Fähigkeiten sind komplex. Lassen sie 
nach, fällt es Menschen schwer, sich 
Dinge zu merken, über längere Zeit auf-
merksam zu sein oder sich an neue Auf-
gaben und Situationen anzupassen. 

Doch nicht in allen Fähigkeiten sind 
Ältere grundsätzlich schlechter als 
Jüngere. Es sind Funktionen wie das 
Gedächtnis, die Aufmerksamkeit, Reak-
tionszeiten und logisches Denken, die 
sogenannten fl uiden Funktionen, die 
mit dem Alter nachlassen. Dem gegen-
über stehen langsam gewachsene Fä-
higkeiten, die sogenannten kristallinen 
Funktionen. Beschäftigte können sie 
im Laufe ihres Berufslebens erwerben. 

Zur Person
Prof. Dr. med. Michael Falkenstein 
arbeitet seit 1986 am Leibniz-Insti-
tut für Arbeitsforschung an der TU 
Dortmund, wo er sich unter anderem 
mit geistigen Alterungsprozessen 
und Fehlerverarbeitung im Gehirn 
beschäftigt. Seit 2000 leitet er die 
Projektgruppe »Altern, Kognition und 
Arbeit«, 2007 wurde ihm der Titel des 
außerplanmäßigen Professors an der 
TU Dortmund verliehen. 

Bevor sich Michael Falkenstein 
der Psychologie widmete, studierte 
er Elektrotechnik an der Ruhr-Univer-
sität Bochum und parallel Medizin in
Bochum und Essen. Nach seinem 
Diplom in Elektrotechnik und seiner 
Promotion als Mediziner absolvierte 
er schließlich ein Psychologiestudi-
um und habilitierte sich in diesem 
Fach in Bochum.

Neben seiner Tätigkeit am Leib-
niz-Institut für Arbeitsforschung an 
der TU Dortmund ist Falkenstein seit 
2002 Chefredakteur des internatio-
nalen Magazins »Journal of Psycho-
physiology«. 

Zur Person
Patrick D. Gajewski studierte Psy-
chologie an der Heinrich-Heine-
Universität Düsseldorf mit dem 
Schwerpunkt Biologische Psycho-
logie. Nach Tätigkeiten als Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Institut 
für Arbeitsphysiologie (heute: Leib-
niz-Institut für Arbeitsforschung an 
der TU Dortmund, IfADo) und am In-
stitut für Experimentelle Biologische 
Psychologie an der HHU Düsseldorf 
promovierte er 2005 zum Thema 
»Enkodierungsprozesse beim Aufga-
benwechsel« an der Mathematisch-
naturwissenschaftlichen Fakultät 
der HHU Düsseldorf. Seit Oktober 
2007 arbeitet er als Wissenschaft-
licher Mitarbeiter in der Arbeitsgrup-
pe »Altern, Kognition und Arbeit« 
von Prof. Michael Falkenstein. Hier 
analysiert er alters- und trainingsbe-
dingte Veränderungen von kognitiven 
Kontrollfunktionen und untersucht 
weitere Einfl ussfaktoren auf die Ko-
gnition im Alter, wie zum Beispiel Ar-
beitstyp, Genetik oder Infektionen.
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Zu ihnen gehören soziale Fähigkeiten, 
die sich in einem zunehmend profes-
sionellen Umgang mit Kolleginnen und 
Kollegen widerspiegeln können – oder 
auch Fähigkeiten im Umgang mit fach-
lichen Entscheidungen, die auf Erfah-
rungen basieren. Eine weitere Stärke 
von Älteren kann ein höherer Grad an 
allgemeinem – und berufsspezifi schem 
Wissen sein.

In einem ersten Versuch mit einer Seni-
orengruppe, einer von Versicherungen 
fi nanzierten Studie, untersuchten Prof. 
Michael Falkenstein und sein Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter Dr. Patrick 
Gajewski in der Projektgruppe »Altern, 
Kognition und Arbeit«, wie sich Seni-
oren zwischen 65 und 85 Jahren mit ver-
schiedenen Trainings fi t halten können. 
Getestet wurden in den Jahren 2008 
und 2009 die Wirkungen von körper-
lichem und kognitivem Training sowie 
Entspannungstechniken auf die fl uiden 
kognitiven Funktionen.

Bis dahin galt in der Forschung die An-
nahme, dass kognitives Training zwar 
bestimmte Fähigkeiten fördern kön-

ne, diese jedoch nur in dem trainierten 
Kontext genutzt werden könnten. Wer 
Zahlenspiele wie Sudoku löse, um sei-
ne Konzentrationsfähigkeit und das lo-
gische Denken zu trainieren, könne die-
se Fähigkeiten also nur bei derartigen 
Zahlenspielen nutzen. Diese Annahme 
stellte sich später als falsch heraus.

Anhand von Fragebögen, psychometri-
schen Tests und EEG-Untersuchungen 
zeigte sich, dass kognitives Training 
die trainierten Funktionen verbessert, 
wenngleich nicht alle. Zudem hatte 
kognitives Training gegenüber den an-
deren Trainings den größten Effekt: 
Die Teilnehmer waren zwar nach dem 
Training nicht schneller bei der Bewäl-
tigung von Aufgaben, machten aber we-
niger Fehler. So verbesserten sie sich 
in vielen Bereichen – von der Aufmerk-
samkeitsspanne über die Gedächtnis-
leistung bis hin zur Koordination simul-
taner Aufgaben.

Die Ergebnisse ermutigten die Wis-
senschaftler, kognitives Training als 
Intervention für ältere Beschäftigte zu 
evaluieren. In dem »Programm zur För-

derung und zum Erhalt intellektueller 
Fähigkeiten für ältere Arbeitnehmer« 
(PFIFF), das vom Bundesministerium 
für Arbeit und Soziales initiiert wur-
de, arbeitete das Leibniz-Institut für 
Arbeitsforschung an der TU Dortmund 
gemeinsam mit der Ruhr-Universität 
Bochum, der Gesellschaft für Gehirn-
training und der Bundesanstalt für Ar-
beitsschutz und Arbeitsmedizin. Mit 
Hilfe von Arbeitern im Opel-Werk in Bo-
chum wollten die Forscher zeigen, wie 
unterschiedliche Arbeitsbedingungen 
auf die geistigen Leistungen wirken. 

91 Opel-Mitarbeiter nahmen
an der Studie teil

91 Opel-Beschäftigte nahmen zwischen 
2007 und 2009 an der Studie teil, da-
runter junge und ältere Mitarbeiter aus 
zwei Arbeitsfeldern, jedoch mit der glei-
chen Ausbildung. Die einen waren als 
Linienarbeiter am Fließband angestellt, 
wo sie jeden Tag die gleichen Arbeits-
schritte erledigen. Die anderen arbei-
teten als Instandhalter und hatten jeden 
Tag andere Aufgaben. In ersten Ver-
suchen sollten die Studienteilnehmer 
am Computer verschiedene Aufgaben 
lösen, die unter anderem das Arbeits-
gedächtnis, die Konzentrationsspanne 
und die Flexibilität beim Wechsel von 
Aufgaben forderten. So sollten die Teil-
nehmer in einer der Aufgaben Zahlen 
im Wechsel so schnell wie möglich als 
größer/kleiner als fünf, gerade/ungera-
de oder in der Schriftgröße als größer/
kleiner zuordnen. Gleichzeitig wurde die 
Hirnfunktion per EEG-Kappe gemessen, 
sodass die Forscherinnen und Forscher 
die Prozesse im Gehirn nachvollziehen 
konnten. Anhand der Daten errechneten 
sie die einzelnen aufeinanderfolgenden 
Denkprozesse »Wahrnehmen der Auf-
gabe«, »Lösungsfi ndung«, »Eingabe der 
Lösung durch eine motorische Hand-
lung« und das »Fehlerbewusstsein« 
anhand der Hirnströme.

Das Ergebnis: Die jüngeren Arbeitneh-
mer reagierten etwas schneller als die 
älteren. Die wenigsten Fehler machte 
jedoch die Gruppe der älteren Instand-

Auch anhand von EEG-Untersuchungen zeigte sich, dass kognitives Training die trainierten Funktionen 
verbessert.



Thema - Alternde Gesellschaft mundo —  19/13

38

halter. Am schlechtesten schnitten die 
älteren Linienarbeiter ab: Sie waren am 
langsamsten und hatten die höchste 
Fehlerrate. 

»Ältere werden durch schlechte
Umweltbedingungen alt«

»Ältere werden durch schlechte Um-
weltbedingungen alt«, lautet das Fa-
zit von Michael Falkenstein. Monotone 
Arbeiten, viel Stress und wenig Hand-
lungsspielräume bei der Arbeit trügen 
stark zum kognitiven Altern bei. Gei-
stige Forderung, körperliche Aktivität, 
sozialer Rückhalt und wenig Stress 
seien hingegen die Garanten für ein fi t-
tes Altern ohne Einbußen. Unter allen 
Faktoren habe die Arbeit den größten 
Einfl uss, da Menschen dort am meisten 
Zeit verbringen. Falkenstein: »Unter 
welchen Bedingungen einige Leute ar-
beiten müssen, ist menschenverach-
tend.«

Prof. Michael Falkenstein wählt dra-
stische Worte, um die Arbeitssituati-
onen von Älteren zu beschreiben. Damit 
meint er stupide Arbeiten wie Fließ-
bandarbeiterinnen oder Lkw-Fahrer 
sie erledigen. Bei monotonen Arbeiten 
helfe Arbeitnehmerinnen und Arbeit-
nehmern schon das regelmäßige Rotie-
ren innerhalb des Betriebs, um geistig 
nicht einzurosten. Das sei zwar für die 
Beschäftigten gesünder, für die Arbeit-
geber aber teurer. Jemand, der immer 
nur Kabel verlegt habe und plötzlich Tü-
ren einbauen soll, der brauche ein paar 
Sekunden länger, sagt Falkenstein. Da-
bei sei Unterschied schon nach kurzer 
Zeit marginal. 

Um die These zu überprüfen, ob ko-
gnitives Training zur geistigen Fitness 
beiträgt, bekamen die älteren Linienar-
beiter in einem zweiten Teil der Studie 
(2010-2011) ein besonderes Förderpro-
gramm in den Bereichen, in denen Äl-
tere generell Probleme haben, nämlich 
im Bereich der fl uiden kognitiven Funk-
tionen. Hierzu gehören zum Beispiel 
Gedächtnis, Aufmerksamkeitswechsel 
und Logik. Mit Erfolg: Die Teilnehmer 
verbesserten ihre Leistung in vielen 

Testaufgaben; vor allem reduzierten sie 
die Fehlerrate in der schwierigen Wech-
selaufgabe, in der sie (so wie ihre Kol-
legen aus der ersten Phase von PFIFF) 
besondere Schwächen zeigten. Zudem 
normalisierten sich manche der zuvor 
veränderten Hirnstromkurven – ein 
Hinweis darauf, dass sich das Arbeits-
gedächtnis und die Wahrnehmung von 
Fehlern durch die Übungen verbes-
serten.

Schlechte Vorgesetzte
ruinieren alles

Die Fortschritte waren auch noch Mo-
nate nach dem Training nachweisbar. 
»Wir haben nicht nur die kog nitiven Fä-
higkeiten der Menschen nachweislich 
gesteigert, sondern auch ihr Selbstwert-
gefühl, weil sie gemerkt haben, dass 
sie nach dem Training auch komplexe 
Aufgaben bewältigen können«, sagt Mi-
chael Falkenstein. Bei den Teilnehmern, 
die neben dem kognitiven Training auch 

im Umgang mit Stress geschult wurden, 
waren die Ergebnisse am deutlichsten. 
Somit können Ältere ihre Fähigkeiten 
auch in den eher nachlassenden fl uiden 
Funktionen verbessern. Daneben verfü-
gen sie gerade durch ihr Alter über gute 
kristalline (Wissens-) und soziale Funk-
tionen, die sie zu guten Moderatoren 
und Vorgesetzten machen.

Auf die Chefi nnen und Chefs kommt 
es im Arbeitsleben an. »Ein schlechter 
Vorgesetzter ruiniert alles«, sagt Mi-
chael Falkenstein. Vorgesetzte sind für 
die Arbeitsbedingungen verantwortlich, 
können Stress und Arbeitsdruck regu-
lieren und Rückzugsmöglichkeiten für 
Arbeiten schaffen, die Konzentration 
erfordern. Gerade für ältere Beschäf-
tigte spielt die Chefi n oder der Chef eine 
besonders große Rolle. Die Älteren ste-
hen mit ihren Bedürfnissen den Anfor-
derungen eines Arbeitslebens gegen-
über, das von Arbeitsverdichtung und 
längeren Lebensarbeitszeiten geprägt 
ist sowie vermehrt Flexibilität und Mo-
bilität verlangt. 

Um zu prüfen, ob kognitives Training zur geistigen Fitness beiträgt, bekamen die älteren Linienarbeiter ein 
besonderes Förderprogramm. Die Fortschritte waren auch Monate nach dem Training noch nachweisbar.
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Die Zusammenarbeit zwischen alten 
und jungen Menschen steht im Mittel-
punkt der aktuellen Forschung von Mi-
chael Falkensteins Team. »Gerade der 
Umgang von jüngeren Chefs mit älteren 
Mitarbeitern ist schwierig«, sagt Fal-
kenstein. In dem Anfang 2013 gestar-
teten Projekt »Innnovationsfähigkeit 
und Kreativität von altersgemischten 
Teams in mittleren Unternehmen stär-
ken und fördern« (INNOKAT) will er die 
Innovationsfähigkeit älterer Arbeit-
nehmerinnen und Arbeitnehmer an-
hand von kognitiven Trainings fördern 
sowie deren Vorgesetzte im Umgang 
mit den Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern schulen. Zusätzlich fi nden 
Fortbildungen zum Stressmanagement 
statt, da Stress zu den Faktoren zählt, 
die Menschen vorzeitig körperlich und 
geistig altern lassen.

Kooperationspartner sind die Firmen 
Deutsche Gasruß-Werke in Dortmund 
und die ABC-Logistik in Düsseldorf. Ziel 
ist es, durch das Innovationstraining 
das Arbeitsgedächtnis, die Flexibilität 

und die Aufmerksamkeit zu schulen, um 
dadurch den Umgang mit der Arbeit so-
wie die Lern- und Innovationsfähigkeit 
der Beschäftigten zu verbessern. So soll 
die geistige Gesundheit und Arbeitsfä-
higkeit der Älteren verbessert werden. 
Für die Unternehmen ist das im Zuge 
des demografi schen Wandels wichtig. 
Sie müssen ihre älteren Beschäftigten 
geistig fi t halten und auf deren Bedürf-
nisse eingehen, um als Unternehmen 
zukunftsfähig zu sein. An den Studi-
energebnissen des Dortmunder For-
schungsteams zur Förderung geistiger 
Gesundheit von Arbeitnehmerinnen 
und Arbeitnehmern haben bereits eini-
ge Unternehmen Interesse gezeigt.
 
Das Vorurteil, ältere Beschäftigte seien 
gegenüber gleich qualifi zierten jüngeren 
die schlechtere Wahl, ist in vielen Betrie-
ben vorhanden. Damit machen es sich 
die Unternehmen jedoch zu leicht. Zwar 
belegen Studien, dass ältere Arbeitneh-
mer mehr Fehltage haben – die Vorur-
teile fehlender Motivation und Qualifi ka-
tion sind jedoch empirisch widerlegt.

Bieten Unternehmen Fördermöglich-
keiten für ältere Beschäftigte an, kön-
nen diese in den meisten Bereichen mit 
ihren jüngeren Kolleginnen und Kolle-
gen mithalten und das Unternehmen 
mit ihrem Wissen und ihren Erfahrungen 
voranbringen. Was allen hilft – ob jung 
oder alt – ist eine Arbeitsatmosphäre, 
in der wenig Stress und Druck herr-
schen, in der neue Herausforderungen 
ständiger Routine gegenüberstehen 
und gute Vorgesetzte das Team leiten. 
So bleiben sowohl die jungen als auch 
die älteren Beschäftigten geistig fi t.

Naemi Goldapp

Das spielerische Training mit dem Titel »Ballonjagd« fördert die sogenannten fl uiden kognitiven Funktionen.
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Chemie unter Druck
Forschungsgruppe um Prof. Roland Winter untersucht den Einfl uss hoher
Drücke auf Proteine und die Grenzen des Lebens unter Extrembedingungen
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D as Mikroskop gilt als Symbol der 
Wissenschaft schlechthin. Doch 

wenn sich Professor Roland Winter sei-
nem aktuellen Forschungsgegenstand 
nähern will, kommt er mit einem Mikro-
skop nicht weit: Proteinen, Membranen, 
Nukleinsäuren, den kleinsten Baustei-
nen des Lebens gilt das Augenmerk des 
Chemikers vom Lehrstuhl für Physika-
lische Chemie I. Eine der Fragen, die 
ihn antreibt: »Wie müssen Membranen 
oder Proteine von Organismen beschaf-
fen sein, um den Stress hoher Drücke 
auszuhalten?«

Tiefseeorganismen können sich an
Drücke bis zu 1100 bar anpassen

Winter ist Sprecher des Forschungspro-
jektes FOR 1979, in dem aktuell zwölf 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler der TU Dortmund, der Ruhr-
Universität Bochum und der Universität 
Regensburg in einer DFG-Forschungs-
gruppe zusammenarbeiten. Der genaue 
Titel von FOR 1979 lautet »Exploring the 
Dynamical Landscape of Biomolecular 
Systems by Pressure Perturbation«; 
das Projekt wird von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) in den 
kommenden drei Jahren mit 2,4 Mil-
lionen Euro gefördert. Eines der Ziele 
ist, herauszufi nden, wie es die Orga-
nismen in der Tiefsee schaffen, dem
enorm hohen Druck in 10 Kilometern 
Tiefe standzuhalten. Chemikerinnen 
und Chemiker, Physikerinnen und Phy-
siker, die sich auf den Spuren der Mee-
resbiologie ins Reich der Tiefsee bege-
ben? Schon, aber sie konzentrieren sich 
auf die Bausteine des Lebens, die mo-
lekularen Bestandteile der Zelle. Etwa 
auf Lipidmembranen, Proteine oder En-
zyme – biologische Moleküle, die natür-
lich auch auf Druck reagieren. 

Tiefseeorganismen schaffen es bei-
spielsweise, sich an Temperaturen 
von wenigen Grad Celsius und Drücke 
bis zu 1100 bar anzupassen. Zum Ver-
gleich: Auf der Erdoberfl äche herrscht 
ein Druck von einem bar, ein Autoreifen 
wird mit etwas mehr als zwei bar auf-
gepumpt. Manche Bakterien überleben 
sogar in der Nähe von sogenannten 

Zur Person
Prof. Dr. Roland Winter, Jahrgang 
1954, studierte an der Universität 
Karlsruhe Chemie, um dort am In-
stitut für Physikalische Chemie im 
Jahr 1982 zu promovieren. 1991 
folgten die Habilitation für das 
Fach Physikalische Chemie am 
Fachbereich Chemie der Philipps-
Universität Marburg und die Er-
nennung zum Privatdozenten. 1992 
erhielt er einen Ruf an die Physika-
lische Chemie der Ruhr-Universität 
Bochum; nur ein Jahr später rief ihn 
die Technische Universität Dort-
mund auf den Lehrstuhl für Physi-
kalische Chemie I. 

In den Jahren 1997 bis 2006 war 
Winter Sprecher des DFG-Gradu-
iertenkollegs »Struktur-Dynamik-
Beziehungen in mikrostrukturierten 
Systemen« am Fachbereich Chemie 
der Technischen Universität Dort-
mund, und von 2001 bis 2006 war er 
Sprecher der DFG-Forschergruppe 
»Polymorphismus, Dynamik und 
Funktion von Wasser an moleku-
laren Grenzflächen«. Von 2006 bis 
2009 war Winter Präsident der Eu-
ropean High Pressure Research 
Group (EHPRG). Seit 2013 ist er Vor-
sitzender der ADUC, der Arbeitsge-
meinschaft deutscher Universitäts-
professoren Chemie.

»Schwarzen Rauchern« – Heißwas-
serkaminen in der Tiefsee, an denen 
bis zu 400 Grad heißes Wasser auf drei 
Grad kühles Meerwasser trifft, und dies 
bei Drücken von einigen 100 bar. Und 
während Menschen nur sehr geringe 
Druckschwankungen tolerieren, hält ein 
bestimmter Stamm von Escherichia-
coli-Bakterien Drücke bis über 10.000 
bar aus. Wieder andere brauchen sehr 
hohe Salz- oder Säurekonzentrationen. 
»Es weiß noch wirklich keiner, wie das 
funktioniert«, sagt Prof. Roland Winter. 

Ein normales Frühstücksei braucht 
rund sieben Minuten, bis es in
kochendem Wasser gar ist. Man könnte 
es aber auch statt in einen Kochtopf in 
einen Hochdruckautoklaven geben, um 
es zu garen. Dafür braucht es ungefähr 
4000 bis 6000 bar. Ab diesem Druck 
denaturieren Eiweiße. Das hat der US-
amerikanische Physiker Percy Williams 
Bridgman im Jahr 1914 herausgefun-
den. 1946 bekam er den Nobelpreis für 
Erkenntnisse in der Hochdruckphysik. 
»Wenn wir sagen, ein Ei denaturiert 
bei 4000 bis 6000 bar«, so Prof. Winter, 
»dann kann man sich das nicht so recht 
vorstellen. Es klingt eben nach sehr 
viel. Tatsächlich aber ist es das von der
Energie her nicht.« Druckanwendung 
sei im Vergleich zur Garmethode per 
Temperatur relativ mild, da viel weniger 
Energie gebraucht werde, um den ent-
sprechenden Druck zu erreichen, als 
Wasser zum Kochen zu bringen. 

Auch Kosmetika können durch Einsatz 
hoher Drücke haltbarer werden

Weiterer Vorteil des Druckverfahrens: 
Unerwünschte Nebenreaktionen, etwa 
Verfärbungen durch Hitze, bleiben aus. 
Das betrifft zum Beispiel Guacamole, 
einen Dip aus Avocado. Wird die Gua-
camole durch Hitze haltbar gemacht, 
verfärbt sie sich in ein unansehnliches 
Grau. Allergene in Nahrungsmitteln 
können unter Umständen durch hohe 
Drücke unschädlich gemacht werden. In 
Japan sind bereits seit 1990 Hochdruck-
produkte auf dem Markt, die ohne Tem-
peraturbehandlung haltbar gemacht 
wurden – Gemüse, Säfte, Fleisch, Fisch, 
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Durch die Kombination von Diamantenstempelzelle und konfokaler Fluoreszenzmikroskopie ist es möglich, 
Hochdruckeffekte auf biomolekulare Systeme sichtbar zu machen. Dabei sind Drücke bis in den zweistelli-
gen kilobar-Bereich zu erreichen (1 kbar = 1000 bar).

Milchprodukte. Sogar Kosmetikpro-
dukte könnten durch den Einsatz hoher 
Drücke haltbarer gemacht werden.

Forschung zielt auch auf potenzielle 
Anwendungen ab

Percy Williams Bridgmans »gar ge-
drücktes« Frühstücksei verdeutlicht 
nur einige der Anwendungsmöglich-
keiten. Diese Ideen sind seit langem 
bekannt und in der Industrie nicht ge-
rade ein Kassenschlager, da die Erhö-
hung der Haltbarkeit von Lebensmitteln 
durch Druck aufwändig und damit teuer 
ist. Aktuell interessanter erscheinen 
einzelne Eigenschaften von druck-
resistenten Organismen. Etwa ihrer En-
zyme. Das sind biologische Bausteine, 
die biochemische Reaktionen steu-
ern. Zum Beispiel bei der Verdauung. 
Manche Enzyme können in der Technik 
eingesetzt werden, etwa sogenannte 
Proteasen oder Lipasen, die im Wasch-
mittel ihren Dienst tun. Auch in der Pro-
duktion von Käse helfen sie, ebenso wie 
beim Bierbrauen. Und aus der industri-
ellen Herstellung von Backwaren sind 
sie gar nicht mehr wegzudenken. 

Einige dieser hilfreichen Biotechnolo-
gie-Enzyme sind aber empfi ndlich ge-
genüber hohen Temperaturen oder an-
deren harschen Bedingungen. »Damit 
sie stabil bleiben, sind für ihre Lagerung 
und Anwendung meist sehr aufwändige 
und teure Vorkehrungen zu treffen«, 
beschreibt Prof. Winter. Forschung an 
extrem unempfi ndlichen Organismen, 
wie etwa an Lebewesen aus der Tief-
see, könnte Enzyme zu Tage fördern, die 
abgehärteter sind gegenüber Umwelt-
einfl üssen. Das ist zumindest eine der 
Hoffnungen der Forscher von Projekt 
FOR 1979.

»Wir beschäftigen uns im Wesentlichen 
mit den Grundlagen«, sagt Roland Win-
ter, »aber wir zielen auch auf potenzielle 
Anwendungen in der Biotechnologie, in 
der Pharmakologie oder in der Medizin 
ab.« Im Vordergrund stehe zunächst, 
die Grundlagen zu verstehen, nach de-
nen die Auswirkungen von Druck auf 
biomolekulare Systeme geschehen. »In 
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einer zweiten Phase könnte es dann 
komplexer werden, vielleicht können 
wir dann sogar Druckeffekte in einer 
Zelle untersuchen.« Eines der druck-
empfi ndlichsten biomolekularen Teil-
systeme sind biologische Membranen. 
Tiefseeorganismen schaffen es, dass 
ihre Membranen einen höheren Anteil 
ungesättigter Fettsäuren enthalten. 
Das erlaubt den Organismen, die Fließ-
fähigkeit und damit die Funktion ihrer 
Membranen aufrechtzuerhalten.

Hoher Druck senkt die
Hitzeempfi ndlichkeit mancher Enzyme

Von der Warte eines Chemikers aus 
betrachtet, ist Leben eine einzige gi-
gantische chemische Reaktion. Auch 
innerhalb des Menschen. »Unser ei-
genes Lösungsmittel zum Beispiel ist 
im wesentlichen Wasser«, sagt Winter. 
Hinzu kommen in menschlichen Zellen 
Stoffe wie Zucker, Aminosäuren und 
Salze. Und die drei entscheidenden Pa-
rameter, mit denen der Ablauf und das 
Ergebnis einer chemische Reaktion 
beeinfl usst werden können, sind: Lö-
sungsmittel, Temperatur, Druck. »Über 
Temperatur ist relativ viel bekannt«, so 
Winter, »eine Erhöhung der Temperatur 
macht chemische Reaktionen norma-
lerweise schneller. Ab 100 bis 120 Grad 
Celsius brechen chemische Bindungen 
auf, und Biomoleküle sind dann nicht 
mehr stabil.« Auch Lösungsmittelein-
fl üsse seien relativ gut erforscht. Der so 
gut wie unbekannte Dritte ist der Druck. 
»Der ist in der Tat weniger erforscht.« 
Dies liegt unter anderem daran, dass 
die Forschung vergleichsweise aufwän-
dig ist – der Druck muss ja auch erzeugt 
werden. Dazu braucht man Apparate, 
die Druck sicher aufbauen können:
Autoklaven. Dabei handelt es sich oft 
um widerstandsfähige, zylinderförmige 
Stahlbehälter mit Deckel und Sichtfens-
ter. Die Chemiker an der TU Dortmund 
bauen in ihren Werkstätten viele die-
ser Autoklaven selbst. »Ein paar weni-
ge gibt es auch zu kaufen«, so Winter, 
»aber einen Großteil muss man bauen.«

Läuft eine chemische Reaktion in so 
einem Autoklaven ab und gibt die Ma-

schine einen gewissen Druck auf die 
Reaktionspartner, verändern sich die 
Abläufe. Zum Beispiel die Geschwindig-
keit. Erhitzt man die Bestandteile, läuft 
die Reaktion in der Regel schneller ab. 
Aber manche Zutaten sind hitzeemp-
fi ndlich – Enzyme etwa. Erhöht man 
nun den Druck, wird die Hitzeempfi nd-
lichkeit mancher Enzyme gesenkt. »So 
wird eine schnellere Umsetzung der Re-

aktion bei höheren Temperaturen mög-
lich«, so Prof. Winter. Dabei müssen die 
Techniker oder Forscher natürlich auf-
passen, den Druck nicht über die Dena-
turierungsgrenze zu heben – ist das Ei 
erstmal gar, reagiert im Inneren über-
haupt nichts mehr. »Weiterhin hat man 
für einige der Enzyme herausgefun-
den, dass der Druckparameter zu einer 
Erhöhung der Enzymaktivität führt.« 

Innerhalb einer Hochdruckzelle im Fluoreszenzmikroskop werden Biomoleküle zur Emission von Licht an-
geregt und somit sichtbar. Dadurch lassen sich druckinduzierte Veränderungen ihrer Struktur feststellen.
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Diese Effekte seien schon lange be-
kannt und könnten einfach gemessen 
werden. Eine chemische Reaktion kön-
ne unter Druck gesetzt und das End-
produkt der Reaktion mit den End-
produkten der verschiedenen Drücke 
verglichen werden. »Das ist relativ ein-
fach. Aber zu verstehen, warum das so 
ist, das erfordert einen enormen Mes-
saufwand. Und das ist das Anliegen un-
serer Forschergruppe.« 

Die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler bedienen sich im Pro-
jekt einer Vielzahl von Methoden und 
Gerätschaften. »Wir bringen sehr viel 
Expertise mit, und zwar unterschied-
lichster Art«, beschreibt Roland Win-
ter. Etwa Experten für Autoklaven und 
spektroskopische Methoden wie die 
Kernspinresonanz (NMR). »Viele dieser 
Techniken und Methoden wurden erst in 
den letzten Jahren etabliert. Man muss 
oft sehr viele unterschiedliche Metho-
den anwenden, um eine Sache im Detail 
zu zu verstehen.« Deshalb gibt es in der 
Forschungsgruppe auch drei Theorie-
gruppen, die mit den Experimentatoren 
eng zusammenarbeiten, um auch auf 

atomarer Ebene Druckeffekte auf Lö-
sungen von Biomolekülen verstehen zu 
können. Die Forschungsarbeit selbst 
wird meist von Doktorandinnen und 
Doktoranden ausgeführt; parallel bie-
ten die Hochschulen ein begleitendes 
Graduiertenprogramm an, das zur The-
matik passt. Prof. Roland Winter koor-
diniert die neun Teilprojekte, die an den 
drei Standorten bearbeitet werden.

Das Interesse der Forscherinnen und 
Forscher gilt auch dem Leben an sich

Neben der reinen Anwendbarkeit in-
teressieren sich die Forscher rund 
um Prof. Winter auch für das Leben an 
sich. »Zurzeit herrscht ein enormes In-
teresse an der Erforschung nicht nur 
der Planeten und ihrer Monde, sondern 
insbesondere der Tiefen unserer Oze-
ane. Es gibt aktuell Riesenprogramme, 
die diesen Lebensraum erforschen«, 
beschreibt Winter, »da gibt es sehr viel 
Leben, das noch unbekannt ist. Manche 
Tiefseelebewesen haben einen ganz 
anderen Stoffwechsel. Sie ziehen ihre 

Energie aus ganz anderen Ressourcen, 
teilweise sogar aus der Radioaktivität 
im Gestein.« Lebewesen, die in der-
artig feindlicher Umgebung gedeihen, 
bezeichnet die Wissenschaft auch als 
»extremophil«. Gemeint sind Organis-
men, die sich nicht nur an extrem hohe 
Temperaturen oder Drücke angepasst 
haben, sondern diese auch brauchen, 
um überhaupt leben zu können. Eine 
andere Sichtweise: Wenn im Mittel auf 
der Erde Drücke von etwa 300 bar herr-
schen, sind wir, die wir ja nicht viel mehr 
als Atmosphärendruck aushalten, dann 
nicht die Extremophilen? Aus der Sicht 
von Lebewesen, die an gänzlich andere 
Umweltbedingungen angepasst sind, 
erscheint dieser Standpunkt plausibel.

Winter: »Natürlich sind es Grundlagen-
experimente. Aber mit diesen poten-
ziellen Anwendungen oder mit der Mög-
lichkeit, Leben oder die Entstehung von 
Leben unter extremen Bedingungen zu 
verstehen, hat man natürlich auch eine 
interessante Motivation. Es macht ein-
fach Spaß, an dieser Thematik zu arbei-
ten.«
 Tim Müßle

Unter dem Fluoreszenzmikroskop zu sehen sind hier sogenannte »gebündelte Actinfi lamente«, die in so gut wie jeder Säugetierzelle vorkommen.
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Religionsunterricht
als Ort der Theologie
Prof. Thomas Ruster arbeitet in einem Graduiertenkolleg an einer
Bestandsaufnahme des katholischen Religionsunterrichts
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Zur Person

Prof. Dr. theol. Thomas Ruster, Jahr-
gang 1955, hat an der Universität 
Bonn und am Institut Catholique in 
Paris studiert. 1994 habilitierte er 
sich im Fach Fundamentaltheolo-
gie („Die verlorene Nützlichkeit der 
Religion. Über die Begegnung von 
Katholizismus und Moderne in der 
Theologie der Weimarer Republik“). 
Seit 1995 ist Thomas Ruster Profes-
sor für „Theologie und ihre Didaktik 
mit dem Schwerpunkt Systema-
tische Theologie/Dogmatik“ an der 
TU Dortmund. Seit 1995 ist er Pro-
fessor für Systematische Theologie 
am Institut für Katholische Theolo-
gie in Dortmund. In den Jahren 2005 
bis 2008 war er Prorektor für Studi-
um und Lehre. Seit dem Jahr 2009 
ist er Geschäftsführender Leiter 
des Instituts für Katholische Theo-
logie an der TU Dortmund. 

R eligionsunterricht – besser be-
kannt als »Reli«: viele Gleichnisse 

aus der Bibel und gut gemeinte Rat-
schläge? So lauten gängige Vorurteile. 
Doch dass hinter dem Religionsunter-
richt in den Schulen handfeste Theolo-
gie stecken kann, ist weniger bekannt. 
Mit dem Graduiertenkolleg »ROTh – Re-
ligionsunterricht als Ort der Theologie«, 
einem Projekt der TU Dortmund, der 
Ruhr-Universität Bochum und der Uni-
versität Duisburg-Essen, verfolgen Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler 
das Ziel einer aktuellen Bestandsauf-
nahme des Religionsunterrichts. »Das 
katholische Paradigma im Spannungs-
feld von Normativität und Pluralität«, 
so lautet der Untertitel des Graduier-
tenkollegs. Prof. Thomas Söding von 
der Ruhr-Universität Bochum ist der 
Projektleiter, an der TU Dortmund sind 
am Institut für Katholische Theologie 
beteiligt: Prof. Claudia Gärtner (Prak-
tische Theologie), Prof. Bert Roebben 
(Religionsdidaktik), Prof. Thomas Ruster 
(Systematische Theologie) sowie Prof. 
Norbert Mette (Praktische Theologie).

Religionsunterricht ist
verfassungsrechtlich garantiert

Religionsunterricht ist verfassungs-
rechtlich garantiert, er ist als ordent-
liches Lehrfach im Grundgesetz festge-
schrieben, Artikel sieben, Absatz drei. 
Letztes Wort über eine Teilnahme am 
Religionsunterricht haben die Eltern, 
bis zur Religionsmündigkeit mit 14 Jah-
ren. Das Graduiertenkolleg »ROTh« er-
forscht nun diesen Religionsunterricht 
– als Fallbeispiel dafür, wie eine offene 
Gesellschaft mit einer verfassungs-
rechtlich garantierten Religion verfährt. 
Außerdem ist Gegenstand der For-
schungen, wie eine Religion »mit Wahr-
heitsanspruch«, wie es im Förderan-
trag für »ROTh« heißt, »im Bereich der 
Schule auf die Herausforderungen einer 
pluralistischen Gesellschaft reagiert«. 
Auf dem Schulhof gibt es nämlich nicht 
nur die christliche Sicht auf die Welt, 
und das führt mitunter zu einem Span-
nungsverhältnis zu den Inhalten des 
Religionsunterrichtes.

Zur Person

Dr. Oliver Reis, Jahrgang 1971, er-
langte im Jahr 1996 an der Univer-
sität zu Köln das Staatsexamen 
Lehramt für die Primarstufe mit 
dem Schwerpunkt Katholische Re-
ligionslehre. Es folgte das Staats-
examen Lehramt an Gymnasien für 
das Fach Katholische Theologie ein 
Jahr später. Mit der Arbeit unter 
dem Titel »Nachhaltigkeit – Ethik 
– Theologie. Eine theologische Be-
obachtung der Nachhaltigkeits-
debatte« promovierte Oliver Reis 
im April 2003 an der TU Dortmund. 
Von April 2011 bis September 2011 
vertrat er den Lehrstuhl Praktische 
Theologie/Religionspädagogik an 
der TU Dortmund. 
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Die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler wollen durch das Projekt »ROTh« Leitlinien schaffen für einen Religionsunterricht der Zukunft. 

Prof. Thomas Ruster und Dr. Oliver Reis 
von der TU Dortmund sind an »ROTh« 
beteiligt. Für sie ist der Religionsunter-
richt ein Ort der Theologie, also ein Ort, 
an dem Theologie geprägt wurde. Hinter 
dem Projekt »ROTh« verbirgt sich dem-
nach eine moderne Auffassung der Be-
ziehungen zwischen Theologie und Reli-
gionspädagogik.

»Das ist insofern etwas ganz Neues«, 
sagt Prof. Thomas Ruster, »weil bis-
her Religionsunterricht, wenn über-
haupt, als Ort angesehen wurde, an 
den Theo logie quasi liefert.« Neu sei 
die Idee, dass Religionsunterricht sich 
auf Theologie, wie sie an den Hoch-
schulen stattfi nde, auswirken könne. 
»Man hat lange nicht bedacht, dass 
sich durch die Art und Weise, wie der 
Religionsunterricht Anwendungsgebiet 

von Theologie geworden ist, die Theo-
logie selbst verändert hat«, sagt Ruster.

Religion trifft auf Herausforderungen 
einer pluralistischen Gesellschaft

Strukturelle Grundlage des Gradu-
iertenkollegs »ROTh« ist die Univer-
sitätsallianz Metropole Ruhr (UAMR), 
bestehend aus der Technischen Univer-
sität Dortmund, der Ruhr-Universität 
Bochum und der Universität Duisburg-
Essen. Die Doktorandinnen und Dokto-
randen können laut Promotionsordnung 
zwischen einem Dr. theol. und einem Dr. 
phil. wählen, auch kooperative Promo-
tionen sind möglich. Diese Wahlmög-
lichkeit spiegelt die gesellschaftlichen 
Spannungen wider: Eine Religion mit 

Wahrheitsanspruch und verfassungs-
rechtlich garantiertem Religionsunter-
richt trifft auf die Herausforderungen 
einer pluralistischen Gesellschaft. Die-
ses Spannungsverhältnis fi ndet sich 
auch im Untertitel von »ROTh«. Erläu-
ternd heißt es dazu im Förderungsan-
trag, die Paradigmatik des Projektes 
ergebe sich aus der Frage, ob und wie 
der Bildungs- und Wahrheitsbegriff ka-
tholischer Theologie mit dem demokra-
tischen Pluralismus kompatibel und für 
die demokratische Erziehung fruchtbar 
sei. 

Theologie ist demnach nicht nur Sache 
der Wissenschaft. Theologie kann auch 
schon in der vierten Klasse geschaffen 
werden: »Mit dem Titel unseres Pro-
jektes«, sagt Prof. Ruster, »haben wir 
programmatisch sagen wollen, dass 
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auch der Religionsunterricht ein Ort der 
Theologie ist. Also ein Ort, an dem The-
ologie entsteht und vollzogen wird. Und 
der deshalb eine besondere Aufmerk-
samkeit verdient.« Was sich die Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler von Projekt »ROTh« unter anderem 
versprechen: »Wir wollen Leitlinien 
erschaffen für einen Religionsunter-
richt der Zukunft«, so Ruster. Der aktu-
elle Religionsunterricht orientiere sich 
stark an ethischen Fragen, verzichte 
größtenteils auf theologisch-wissen-
schaftlichen Hintergrund. Oliver Reis 
ergänzt: »Es wäre toll, wenn es gelingen 
würde, die Immunität des Religionsun-
terrichtes gegenüber der wissenschaft-
lichen Theologie aufzubrechen.« 

Das Klischee des Religionsunterrichts 
ist nur allzu oft Wirklichkeit

Mit dem Begriff »Immunität« zielen 
beide Wissenschaftler auf das Klischee 
des Religionsunterrichts ab, das Ge-
schichtenerzählen und Singen beinhal-
tet. Das Klischee ist demzufolge aber 
nur allzu oft Wirklichkeit. »Es gibt ja den 
Begriff ‚Reli-Wissen‘«, führt Ruster aus, 
»Wissens-Module, die nicht anschluss-
fähig sind an das, was wir hier in der 
wissenschaftlichen Forschung weiter 
betreiben.« Bestes Beispiel sei die Ver-
mittlung der biblischen Erzählung »Der 
barmherzige Samariter« im Religions-
unterricht. In der Erzählung rettet ein 
Ausländer das Opfer eines Überfalls, 
das verletzt am Wegesrand zurückge-
lassen wurde. Reis: »Man weiß, der Sa-
mariter ist eigentlich der Außenstehen-
de. Okay, also sogar der Außenstehende 
handelt aus Nächstenliebe.« Proble-
matisch sei, dass in der Geschichte 
der Ausländer ein Ausländer bleibe. Die 
Geschichte vom »Samariter« ziele auf 
die Vermittlung von Nächstenliebe, las-
se aber das Thema »Ausländer« außen 
vor: »Und wenn ich das im Unterricht 
immer weiter tradiere, dann nehme ich 
das überhaupt nicht wahr und verstärke 

praktisch noch mal die Unterscheidung 
in Inländer und Ausländer.«

Die Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler von »ROTh« wollen aber nicht 
nur den aktuellen Religionsunterricht 
erforschen, sondern auch charakteris-
tische Formen von Religionsunterricht 
in der Geschichte. Im Kern steht dabei 
der Blick auf die theologischen Leit-
vorstellungen, die in diesen charakte-
ristischen Formen entwickelt werden. 
»Theologie« gilt den Forscherinnen und 
Forschern dabei als »rationale Refl e-
xion des Glaubens«, wie es im Antrag 
heißt. Ein Beispiel: Auf der einen Seite 
wird Theologie im Religionsunterricht 
rezipiert; auf der anderen Seite wird sie 
im Untericht produziert, durch Richt-
linien, Curricula, Bildungsstandards, 
Schulbücher und andere Formen. Lehr-
kräfte sowie Schülerinnen und Schüler 
generieren demnach auf ihre eigene 
Weise Theologie. 

Die Basis für einen gelungenen Reli-
gionsunterricht ist für sowohl Ruster 
als auch für Reis das Bekenntnis. Das 
heißt, dass auf Seiten der Lehrer der 
Glaube zu den Voraussetzungen gehört. 
Allein die wissenschaftlich-erklärende 
Draufsicht auf die verschiedenen Re-
ligionen im Sinne von »So funktioniert 
das Christentum«, »So der Islam« oder 
auch »So die Rituale der Indianer«, ge-
nügt demnach nicht. »Man kann Religi-
onen nur dann wirklich verstehen, wenn 
man aus der Perspektive des Bekennt-
nisses daran teilhat«, erklärt Ruster. 
Die bloße religionswissenschaftliche 
Betrachtung verkenne das »Eigentliche 
des Religiösen, den Bekenntnisbezug«. 
Und: »Religion ohne Zugang aus der 
Perspektive des Bekenntnisses ist für 
mich einfach fachlich unzureichend. 
Eine bloße Religionskunde oder gar ein 
reiner Ethik-Unterricht wird der Sa-
che nicht gerecht.« In der Schule wür-
den heutzutage vor allem Vergleiche 
verschiedener Religionen vermittelt 
– Komparatistik. »Da wird dann etwa 
die Frage behandelt: Was sagen die Re-

ligionen zum Thema, Leben nach dem 
Tod’?«, so Ruster. Genau wie andere Re-
ligionen müsse das Christentum jedoch 
von seiner Einzigartigkeit ausgehen, 
die laut Ruster »quer zu einer verglei-
chenden Zugangsweise« stehe. 

Zum Abschluss des Projekts könnten 
für Ruster »neue Formen eines zeitge-
mäßen konfessionellen Religionsun-
terrichts« stehen. Damit bewegt sich 
das Projekt in einem gesellschaftlichen 
Spannungsfeld, in dem zwar konfessio-
nelle Schulen immer attraktiver werden 
für Eltern – diese aber der Vermittlung 
von kulturellen Werten den Vorzug ge-
ben vor religiösen oder gar konfessio-
nellen Inhalten. »Es gibt eine ungebro-
chene und sogar gestiegene Nachfrage 
nach christlichen Privatschulen«, dia-
gnostiziert Ruster. »Das ist ein Riesen-
trend. Keiner geht mehr in die Kirche, 
aber alle wollen ihre Kinder auf kirch-
lichen Schulen haben.«

Und auch die Schülerinnen und Schüler 
haben ihren eigenen Kopf. Das wissen 
die Theologen an der TU Dortmund. Ru-
ster: »Es gibt schon eine Affi nität dazu, 
dass Konzepte, in denen nach Kon-
fessionalität unterschieden wird, aus 
Sicht der christlichen Kinder und Ju-
gendlichen überhaupt keine Konzepte 
mehr sind. Das ist eine der Grundspan-
nungen.«

Im Religionsunterricht muss
eine »Perspektive« gezeigt werden

»ROTh« ist ein Graduiertenkolleg mit 18 
Absolventinnen und Absolventen, die 
eine Promotion anstreben, »es ist kein 
Forschungsprojekt in dem Sinne, dass 
die Antragsteller selbst forschen«, er-
klärt Prof. Thomas Ruster, »wir wollen 
im strukturierten Promotionsprozess 
anleiten.« 20 Lehrende sind beteiligt, 
die den Promotionsprozess begleiten, 
darunter 14 Professorinnen und Pro-
fessoren der beteiligten UAMR-Univer-
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Den Weg in die Kirche fi nden heute längst nicht mehr alle Christen – »aber alle wollen ihre Kinder auf 
kirchlichen Schulen haben«, hat Prof. Thomas Ruster als Trend ausgemacht.

sitäten. Das Graduiertenkolleg ähnelt 
damit einem eigenen Studiengang, der 
modularisiert ist und der die Promo-
tionsvorhaben unterstützend beglei-
tet. Das Qualifi zierungsprogramm von 
»ROTh« ist mit der Research School Bo-
chum vernetzt. Großer Wert wird auf In-
terdisziplinarität sowie internationale, 
interreligiöse und interkonfessionelle 
Kontakte gelegt.

»Die einzelnen Promotionen setzen 
unterschiedliche Schwerpunkte«, be-
schreibt Dr. Oliver Reis, »manche sind 
stärker auf die Theologie bezogen, 
manche arbeiten sehr konkret direkt 
mit den Lehrkräften, es gibt auch ganz 
klassische theologische Forschungs-
projekte, die Bibel-Exegesen sein wer-
den.« Das Projekt wird voraussichtlich 
von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) gefördert.

Eine der offenen Fragen beim Projekt 
»ROTh« bleibt die, ob der normative An-
spruch der Theologie bei vielen Kindern 
und Jugendlichen nicht ins Leere läuft. 
»Bei vielen zumindest«, befi ndet Ru-
ster, »das ist sicher auch ein Problem.« 
Religionsunterricht solle die »Wirklich-
keitswahrnehmung des Glaubens« vor-
stellen und »damit den Schülern zeigen: 
So kann man die Welt angucken. Und in-
wieweit sie dann einstimmen, das muss 
offen bleiben.« Trotzdem sei klar, dass 
im Unterricht eine »Perspektive« ge-
zeigt werden müsse – »genau wie der 
Mathematik-Unterricht eben zeigen 
will: Man kann die Welt auch als Zah-
lenspiel sehen«. 

Tim Müßle



Wissen schafft Praxis – Gesellschaft und Bildung mundo — 19/13

52



Wissen schafft Praxis  – Gesellschaft und Bildung

53

mundo — 19/13

Harry Potter und der 
versteckte Kolonialismus
Prof. Gerold Sedlmayr und sein Team untersuchen, welche Ideologien und
politischen Ideen sich in heutiger Fantasy verbergen

Coverabbildungen der Harry-Potter Bände 1-7, Autorin: J.K. Rowling, Coverillustration: Sabine Wilharm, Carlsen Verlag GmbH Hamburg
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Zur Person
Prof. Dr. Gerold Sedlmayr ist seit April 
2013 Inhaber des Lehrstuhls für Bri-
tische Kulturwissenschaft am Insti-
tut für Anglistik und Amerikanistik 
der TU Dortmund. Zuvor war er Pro-
fessor für British Cultural Studies an 
der Universität Würzburg. Sedlmayr 
studierte an der Universität Passau 
und am Trinity College Dublin. In sei-
ner Dissertation beschäftigte er sich 
mit dem Werk des irischen Schrift-
stellers Brendan Kennelly, in seiner 
Habilitation ging es um die Bedeu-
tung des Wahnsinns in der Medizin, 
Politik und Literatur im Großbritan-
nien des frühen 19. Jahrhunderts. 
Vor einem Jahr war er Mitorganisator 
der Konferenz »The Politics of Con-
temporary Fantasy« in Würzburg. 
Gerold Sedlmayr war bis vor Kurzem 
Mitglied des Beirats des Deutschen 
Anglistenverbandes. 

H arry Potter ist ein politisch kor-
rekter Held: Der Protagonist der 

enorm erfolgreichen Romanreihe 
von Joanne K. Rowling darf auch mal 
Schwäche zeigen. Er weiß, dass er 
letztlich nur gemeinsam mit anderen 
erfolgreich ist – zum Beispiel mit sei-
ner Freundin Hermine, die viel klüger ist 
als er. Harry Potter tritt ein für Gleich-
berechtigung, Fairness und individuelle 
Freiheit. »Insofern ist die Romanreihe 
sehr fortschrittlich«, sagt Prof. Gerold 
Sedlmayr. Das klingt so, als gebe es 
noch ein »Aber«. Tatsächlich: »In den 
Romanen sind auch Züge einer neokolo-
nialistischen Ideologie zu entdecken«, 
so der Inhaber des Lehrstuhls Britische 
Kulturwissenschaft am Institut für An-
glistik und Amerikanistik der TU Dort-
mund. Wie bitte? 

Von der Wissenschaft wird Fantasy 
bislang wenig betrachtet

Gerold Sedlmayr schaut eben sehr 
genau hin, wenn es um Fantasy geht. 
Schon als Professor an der Universi-
tät Würzburg beschäftigte er sich mit 
zeitgenössischer Fantasy. Seit April 
lehrt und forscht er an der TU Dort-
mund – wenn es gut läuft, demnächst 
mit Förderung der DFG zum Thema »The 
Politics and Ideology of Contemporary 
Fantasy« (Politik und Ideologie zeit-
genössischer Fantasy). Sedlmayr wird 
einen Einzelförderungsantrag stellen, 
zwei seiner Promovendinnen arbeiten 
bereits an Teilaspekten des Themas. Im 
kommenden Jahr ist ein Fantasy-Tag an 
der TU Dortmund geplant, im übernäch-
sten eine große internationale Konfe-
renz.
 
Das Beispiel Harry Potter zeigt die Re-
levanz des Themas: Fantasy ist äußerst 
populär – im Buchhandel, im Kino, in 
der Spielewelt. Von der Wissenschaft 
jedoch wird Fantasy als Phänomen der 
Popkultur bislang wenig beachtet. »Es-
kapismus«, lautet der Vorwurf: Fanta-
sy lässt uns in andere Welten fl üchten 
und die Realität vergessen. Aber wenn 
das so ist, was bedeutet es dann, wenn 
die Flucht in pseudo-mittelalterliche 
Welten mit starrer Gesellschaftsord-

nung führt? Denn genau die fi ndet 
man zumindest in der traditionellen 
Fantasy-Literatur, sagt Sedlmayr, »und 
wir wollen untersuchen, inwiefern das 
Genre heute politisch ist, auf konserva-
tive oder progressive Art«. Oder beides 
zugleich – wie in »Harry Potter«. Denn 
neben aller politschen Korrektheit in 
den Storys über den Zauberschüler ist 
da beispielsweise auch der Handlungs-
bogen rund um die von den Magiern ver-
sklavten Hauselfen. Hermine setzt sich 
für deren Rechte ein, doch befreit wer-
den die Hauselfen am Ende nicht. Statt-
dessen muss sich Dobby als einziger 
Hauself, der im Roman eine zentrale 
Rolle bekommt, für die Menschen op-
fern. »Dahinter steckt eine gewisse neo-
kolonialistische Logik«, analysiert der 
Kulturwissenschaftler: Man behauptet 
zwar, dass alle Geschöpfe gleich seien, 
doch die Handlung suggeriert, dass 
Hauselfen nur dann wirklich auf einer 
Stufe mit den Menschen stehen kön-
nen, wenn sie sich für diese hingeben.

»Das hat doch nichts mit der Realität zu 
tun, warum beschäftigt ihr euch über-
haupt damit?« – Mit dieser Argumen-
tationslinie wird auch Sedlmayr noch 
hin und wieder konfrontiert. Es gab 
diese Abwehrhaltung schon in der Anti-
ke, sagt der Kulturwissenschaftler und 
verweist auf eine Bemerkung von So-
krates in Platons »Phaidon«: Bevor man 
sich mit Legenden und Monstern befas-
se, solle man sich erst einmal darüber 
klar werden, wer man selbst sei. »Die-
se Denkweise ist spätestens seit der 
Aufklärung Bestandteil der westlichen 
Kultur«, so Sedlmayr. In einer Gegenre-
aktion kam um 1800 die fantastische Li-
teratur auf. »Vor der Aufklärung gehörte 
das Magische, Irrationale untrennbar 
zum Teil des Denkens aller Menschen, 
dann wurde es abgekoppelt. Die phan-
tastische Literatur bot Ersatz für diese 
verlorengegangenen Glaubensstruk-
turen«, beschreibt Sedlmayr. 

Insofern hat Eskapismus eine psycho-
logisch wichtige Funktion. In seinem 
berühmten Essay »On Fairy-Stories« 
hat J.R.R. Tolkien, Schöpfer der »Herr 
der Ringe«-Trilogie, diese Funktion von 
Fantasy-Literatur verteidigt, mehr noch: 
Er behauptete, Fantasy führe uns fort 



Wissen schafft Praxis  – Gesellschaft und Bildung

55

mundo — 19/13

Zum Fürchten sind bei »Der Herr der Runge« die Orks, die Schergen des bösen Herrschers Sauron. Dass man sie töten darf, steht völlig außer Frage – und im Film 
erscheinen sie ausnahmslos als dunkelhäutige Wesen. Auch solch kritikwürdigen Seiten der Fantasy geht Prof. Sedlmayr auf den Grund.

aus einer Welt, die uns fremd geworden 
sei, zurück in eine wahrere Welt. Fan-
tasy vermittle jene Werte, die wirklich 
wichtig sind. »Tolkien war ein Kind des 
Modernismus, er hasste die Industriali-
sierung, das Zeitalter der Maschinen«, 
so Sedlmayr. Autos waren aus seiner 
Sicht nicht »wahrer« als etwa Zentau-
ren, denn was sei schon Wahres an ei-
ner gefühllosen Maschine? Nach seiner 
Zeit als Frontsoldat im Ersten Weltkrieg 
glaubte Tolkien nicht mehr daran, dass 
das »reale« Leben im Hier und Jetzt 
unbedingt zu einem glücklichen und 
erfüllten Leben führen könne. Mit sei-
nem Ringe-Epos wollte er etwas gegen 
die Moderne setzen. Sedlmayr: »Das ist 
sehr utopisch – und daran sieht man, 
wie viel Ideologie tatsächlich in Fantasy 
steckt.«

Kritisch betrachtet lässt sich zudem 
feststellen, dass die Autoren – meist 
waren es männliche Schriftsteller – in 
traditioneller Fantasy Welten entwar-
fen, in denen längst überwundene, 
meist undemokratische Gesellschafts-
modelle auferstehen. An der Spitze 
steht dabei ein Herrscher, der Macht-
kämpfe überstehen muss. Auch die Hel-

den traditioneller Fantasy sind in der 
Regel männlich, Frauen nur Beiwerk. In 
»Der Herr der Ringe« gibt es zwar die El-
fenkönigin Galadriel, doch sie fungiert 
als ein Ideal im Hintergrund, als Objekt 
der Bewunderung und treibt die Hand-
lung nicht voran. 

Fantasy weist einige
rückwärtsgewandte Tendenzen auf 

Rückwärtsgewandte, wenn nicht gar 
rassistische Tendenzen gebe es auch 
auf anderer Ebene, sagt Sedlmayr. 
»Die Elfen und Zwerge verstehen sich 
eigentlich nicht, arbeiten aber zusam-
men, wenn es darauf ankommt. Inso-
fern scheint »Der Herr der Ringe« für 
Völkerverständigung zu stehen. Was ist 
aber mit den Völkern, die von vornherein 
als böse charakterisiert werden?« Dass 
man Orks, die Schergen des bösen Herr-
schers Sauron, töten darf, steht völlig 
außer Frage – und im Film erscheinen 
sie ausnahmslos als dunkelhäutige 
Wesen. »Völkerverständigung ja – aber 
nur unter Rassen, die ganz klar als weiß 
defi niert sind«, fasst Sedlmayr zusam-

men. Solche Botschaften nehmen die 
Leserschaft sowie die Zuschauerinnen 
und Zuschauer oberfl ächlich oft gar 
nicht wahr. »Unterbewusst wird da-
durch aber vermittelt und beschrieben, 
wie Realität funktionieren soll«, sagt 
Sedlmayr.

Nun wurde Tolkien noch im 19. Jahrhun-
dert geboren, »Der Herr der Ringe« ver-
öffentlichte er Mitte der 1950er-Jahre. 
Wie sieht es heute aus? In der neueren 
Fantasy-Literatur gebe es durchaus 
andere Tendenzen, sagt Sedlmayr. Au-
toren wie George Martin, dessen Epos 
»Das Lied von Eis und Feuer« seit den 
1990er-Jahren zum Welterfolg wurde, 
schreiben gegen Fantasy-Stereotype 
an. Auch in seinen Welten beschreibe 
er zwar überkommene Gesellschafts-
modelle, »aber durch seinen Stil und 
seine Schreibweise kritisiert er das Ge-
sellschaftsmodell. Er nimmt die alten 
Muster und stellt sie in Frage«, so Sedl-
mayr. Ein Beispiel dafür ist ein innova-
tiver Erzählstil. Während Romane wie 
»Der Herr der Ringe« auktorial erzählt 
sind, also aus Sicht eines allwissenden 
Erzählers, habe der Zyklus von George 
Martin einen personalen und multiper-
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Sie haben eine zündende Geschäftsidee? Mit dem Gründungswettbewerb 
start2grow 2014 starten Sie erfolgreich durch!

Bundesweiter Wettbewerb:
Kostenfreie Teilnahme
Hohe Geld- und Sachpreise
Netzwerk mit mehr als 600 Coaches
Alle Branchen plus Sonderdisziplin „Technologie“

Jetzt informieren und anmelden: www.start2grow.de

Wir machen Sie fit für Ihre Gründung.

Der Startschuss für die 32. Aufl age des start2grow-WeƩ bewerbs 
ist gefallen und ab jetzt ist der EinsƟ eg jederzeit möglich. „Wir 
machen Sie fi t für Ihre Gründung!“ lautet das MoƩ o des WeƩ be-
werbs, bei dem Gründungsideen aus Hochschulen und Forschungs-
einrichtungen wieder gute Chancen haben, prämiert zu werden. 
In den letzten Jahren standen einige Teams der TU Dortmund als 
Preisträger bei start2grow auf dem Siegertreppchen. „Wir beglei-
ten die Teams bis an den Start des eigenen Unternehmens und das 
geht weit über die Theorie hinaus“, erläutert Sylvia Tiews, Team-
leiterin von start2grow bei der WirtschaŌ sförderung Dortmund. 

Wer mitmachen möchte, braucht nur eins: Eine erste Idee für ein 
Produkt oder eine Dienstleistung. Mit Erfahrung und Kontakten 
stehen den Teilnehmern von start2grow mehr als 600 Coaches aus 
WirtschaŌ  und WissenschaŌ  zur Seite. Mit Hilfe kompetenter Be-
gleitung entsteht aus einer innovaƟ ven Idee ein professioneller 
Businessplan – und im besten Fall ein erfolgreiches Unternehmen. 

„Bei start2grow werden die Businesspläne in 
zwei Phasen untersucht: erst auf ihren Inno-
vaƟ onsgrad und danach auf die Markt- und 
Realisierungschancen und ihren Finanzbe-
darf“, erläutert Sylvia Tiews. „Das ausführliche 
Feedback der Gutachterinnen und Gutachter 
zeigt, ob die Teams direkt durchstarten kön-
nen oder Teile ihres Konzepts mit unserer Un-

terstützung überarbeiten sollten. Im opƟ malen Fall kann im Juni 
2014 dann jeder ein umsetzbares Konzept in den Händen halten.“

Bei den Prämierun-
gen im März und 
Juni 2014 winken 
den besten Unter-
n e h m e n s ko n z e p -
ten Preisgelder bis 
zu 15.000 Euro. Ein 
Sonderpreis „Techno-
logie“ ist für innova-
Ɵ ve, technologische 
GeschäŌ sideen mit 

bis zu 30.000 Euro doƟ ert. Für diese Summe können die Gewinner 
die Dienstleistungen der Dortmunder Kompetenzzentren nutzen.

Der GründungsweƩ bewerb, als einziger deutschlandweit nach ISO 
9001 für sein Qualitätsmanagement zerƟ fi ziert, ist kostenfrei und 
steht Ideen aus ganz Deutschland und aus allen Branchen off en. 

Weitere Informa  onen und die Möglichkeit zur Anmeldung unter 
www.start2grow.de. 

start2grow: Fit für die Unternehmensgründung

Teams aus Hochschulen und Forschungseinrichtungen auf dem Weg von der innova  ven Idee
 zum Preisträger beim Gründungswe  bewerb start2grow. 

Anzeige
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Die Logik hinter Fantasy-Computerspielen variiert: Mal kann man seinen Avatar, also seine Spielfi gur, 
selbst gestalten, mal gibt es vorgefertigte Helden-Stereotype.

spektivischen Stil: Jedes Kapitel ist aus 
Sicht einer anderen Figur geschrieben. 
Auch Figuren, die vielleicht traditionell 
als böse eingestuft würden, bekommen 
Charaktereigenschaften und Hand-
lungsmotive zugeschrieben. 

Sollte das Forschungsprojekt geneh-
migt werden, wollen die Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler sich je-
doch nicht auf fantastische Literatur 
beschränken. Ebenso im Fokus stehen 
Filme, Computer- und Rollenspiele. 
Dazu gehören sogenannte Pen-and-
Paper-Spiele wie »Das schwarze Auge«, 
die man am Tisch spielt, aber auch
Live-Rollenspiele, für die die Darstel-
lerinnen und Darsteller mitunter meh-
rere Tage lang in Kostüme und Rollen 
schlüpfen. Das Feld ist weit, das Inte-
resse der Forscherinnen und Forscher 
breit. Spannende Felder seien auch die 
Vermarktung von Fantasy oder die Pro-
duktionsbedingungen, sagt Sedlmayr. 
Beim Casting für »Der Hobbit« bewar-
ben sich auch kleinwüchsige Darsteller 
mit dunkler Hautfarbe, erzählt Sedl-
mayr. »Die wurden gar nicht erst zuge-
lassen. Im Nachhinein hat sich das Pro-
duktionsteam entschuldigt. Aber man 
erkennt an solchen Ausschließungs-
prozessen, dass auch Fantasy-Welten 
offenbar in einem westlichen, weißen, 
nordeuropäischen Denken verhaftet 
sind, das auf Inklusion und Exklusion 
beruht.«

Fantasy-Computerspiele zielen meist 
darauf ab, möglichst viele Schätze zu 
sammeln und/oder möglichst viele 
Gegner zu töten. Nur dann erhalten die 
Spielerinnen und Spieler Erfahrungs-
punkte und werden mächtiger, steigen 
auf. »Was diese Logik leitet, ist eine Ver-
braucherideologie, eine kapitalistische 
Ideologie: Je mehr ich bekomme, desto 
mächtiger werde ich, die Mittel sind mir 
egal«, analysiert Sedlmayr. Auch dies 
werde selten bewusst wahrgenommen, 
könne aber individuell folgenreich sein. 
Als Kulturwissenschaftler kann er die 
Wirkung der Spiele zwar nicht erfor-
schen, wohl aber die dahinterliegende 
Logik. Begünstigt oder bestraft die 
Storyline des Spiels moralische Ent-
scheidungen? Was ändert sich, wenn 

ich Entscheidung A oder B treffe? Kann 
man seinen Avatar, also seine Spielfi gur, 
selbst gestalten oder gibt es vorgefer-
tigte Helden-Stereotype: muskulöse 
Männer im Stile von »Conan der Bar-
bar«, Frauen nach Art der »Lara Croft«? 

Die Rückwärtsgewandtheit, sagt Sedl-
mayr, sei der Fantasy fast schon inhä-
rent. Das liege an einem Phänomen, das 
Tolkien als »Eukatastrophe« bezeichnet 
hat: Die Wendung zum Guten kommt in 
der fantastischen Literatur in der Regel 
ganz ohne Katastrophe, sondern eher 
überraschend, wie ein Wunder daher. 
»Wer dieses dramatische Muster ak-
zeptiert, nimmt die bestehenden Ge-
sellschaftsstrukturen als gegeben und 
unveränderlich hin.« 

Am politischsten ist Fantasy
bei den Liverollenspielen

Ob und wie neuere Werke der Fantasy 
solche Mechanismen untergraben, ob 
auch einmal demokratischer Dissens 
und Dialog beschrieben werden – sol-
chen Fragen würde Sedlmayr in seinem 
Forschungsprojekt gerne nachgehen. 
Eine Vermutung hat er bereits. »Ich 
glaube, die politischste Fantasy fi ndet 
man bei den Liverollenspielen.« Beim 
Live Action Role Playing (LARP) gibt es 
eine vorgefertigte Erzählung, eine von 

oben gesetzte Geschichte mit festge-
legten Charakteren. Anders als etwa 
in einem Computerspiel haben jedoch 
jede Spielerin und jeder Spieler durch 
Interaktion die Möglichkeit, der Ge-
schichte eigene Wendungen zu geben. 
Auch Einzelne können die Storyline 
während des Spiels verändern, können 
sich und ihre jeweilige Figur im fan-
tastischen Kosmos verorten. »Immer 
mehr LARPs werden von Frauen orga-
nisiert, auch unter den Spielern gibt es 
immer mehr Frauen«, so Sedlmayr. »In 
vielen Liverollenspielen geht es eher 
nicht darum, Dämonen abzuschlachten, 
sondern darum, Überlebensstrategien 
zu entwickeln, sich zu positionieren, 
zu kommunizieren. In LARPs steht das
Dialogische im Zentrum.«

In eine ähnliche Richtung geht die On-
line-Fan-Kultur. In Internetforen gibt 
es viele Fans, die zum Beispiel die Ge-
schichte von Harry Potter umschreiben. 
Sie entwickeln alternative Storys und 
füllen damit die Lücken, die die zeit-
genössische Fantasy noch lässt – zum 
Beispiel zum Thema Homosexualität. 
Einige Autoren lassen Ron und Harry 
zum Paar werden, andere ersinnen eine 
Beziehung zwischen Harry und seinem 
Erzfeind Draco. Zumindest im Internet 
sind der Fantasy keine Grenzen gesetzt. 

Katrin Pinetzki
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»Ein Professor darf heute 
auch Entertainer sein«
Beruf? Hobby? Herzensangelegenheit? Die Vermittlung physikalischer Gesetz-
mäßigkeiten ist für Prof. Metin Tolan alles zugleich. An der TU Dortmund lehrt er 
Experimentelle Physik. Daneben macht er »seine« Materie regelmäßig auch einer 
breiten außeruniversitären Öffentlichkeit zugänglich. Dafür erhielt Tolan am 2. Juli 
im Rahmen der Jahresversammlung der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) 
den »Communicator-Preis – Wissenschaftspreis des Stifterverbandes«. 

Der Experimentalphysiker konnte die 
Jury vor allem mit seinen originellen und 
vielfältigen Vermittlungsformaten über-
zeugen«, hieß es seitens der DFG. Dazu 
zählen die Vorlesungsreihe »Zwischen 
Brötchen und Borussia – Moderne Phy-
sik für alle«, die Tolan 2003 gemeinsam 
mit Prof. Manfred Bayer an der TU Dort-
mund ins Leben gerufen hat, sowie Vor-
träge zur Physik des Fußballspiels oder 
Physik in Filmen. Und wer einmal eine 
seiner Veranstaltungen besucht hat, 
kann der Jury nur beipfl ichten. Anhand 
von Szenen aus James-Bond-Filmen 
oder Star-Trek-Episoden bringt Tolan 
physikalische Phänomene so anschau-
lich und unterhaltsam näher, dass man 
– ganz freiwillig – tiefer in die jeweilige 
Thematik eintauchen möchte. Damit 
hat er eines der Kernziele der Wissen-
schaftskommunikation erreicht: eine 
Brücke zu schlagen zwischen Wissen-
schaft und Öffentlichkeit. Im mundo-
Interview beleuchtet er verschiedene 
Aspekte der Wissenschaftskommunika-
tion – und verrät, wie er davon profi tiert 
hat, ein »kleiner Bruder« zu sein.

mundo: Herzlichen Glückwunsch zum 
»Communicator-Preis«, Herr Tolan. Was 
bedeutet Ihnen diese Auszeichnung? 

Tolan: Ich habe mich sehr darüber ge-
freut, zumal es in diesem Bereich nur 
einen einzigen Preis für alle Wissen-
schaftsdisziplinen gibt. Es ist schön, 
dass das, was ich tue, auch von anderen 
erkannt und anerkannt wird. Ansonsten 
hat sich für mich die Welt jetzt nicht 
groß verändert. 

Muss ein Universitätsprofessor heute 
mehr als früher auch ein Entertainer sein? 

Ich würde es anders sagen: Er darf es 
heute auch sein. Unsere Professoren 
früher waren knochentrocken. Aber wir 
hatten auch nichts anderes erwartet. 
Heute ist die Erwartungshaltung eine 
völlig andere. Wir leben in einer Medi-
engesellschaft, der sich auch die Uni-
versitäten nicht verschließen können. 
Wir sorgen vielmehr für einen gewissen 
Gleichstand. 

Haben Sie Vorbilder aus der Wissen-
schaft? Wer hat sie inspiriert? 

Vorbilder direkt nicht. Aber mein dama-
liger Chef an der Universität Kiel, Prof. 
Dr. Werner Press, war einer der Ersten, 
die erkannt haben, dass es für junge 
Wissenschaftler wichtig ist, zu lernen, 
wie man eine Sache präsentiert. Das 
hat er erkannt zu einer Zeit, als ande-
re mit ihren Vorträgen noch gelangweilt 
haben. Das fängt ja schon bei Fachkon-
gressen an.

Inwiefern? 

Nun, auf Fachkongressen geht es oft 
direkt bei der ersten Folie los. Auf 
der steht dann der Titel, und dann tut 
der Vortragende so, als ob alle genau 
wüssten, worum es geht. Das stimmt 
natürlich nicht. Heute ist in der Wissen-
schaft alles so spezialisiert, dass sich 
jeder Vortragende Zeit nehmen muss, 
um überhaupt erst einmal in das Thema 
einzuführen. Die Zeit, die er dafür auf-

bringen muss, fehlt ihm dann bei einem 
auf 20 Minuten begrenzten Vortrag na-
türlich am Ende, wenn er seine super-
spannenden Resultate präsentieren 
will. Mein damaliger Chef hingegen hat 
immer gesagt: Wenn Sie die Zeit für eine 
ordentliche Einführung nicht »opfern«, 
werden Sie Probleme bekommen. 

Welche Probleme zum Beispiel? 

Zum Beispiel bei einem Berufungsver-
fahren. Wenn Sie sich für eine Profes-
sur vorstellen, sitzen in der Kommission 
zwar auch Fachleute, die inhaltlich genau 
beurteilen können, was Sie sagen. Aber 
Sie müssen die gesamte Kommission 
überzeugen, also auch all diejenigen, die 
aus anderen Disziplinen kommen. Wenn 
Sie auch die erreichen wollen, müssen 
Sie eine sehr allgemeinverständliche 
Einführung unterbringen. Das ist immer 
wichtiger geworden. 

Haben Sie persönliche Erinnerungen? 

Ich erinnere mich noch gut an meinen 
Habilitationsvortrag in Kiel. Im An-
schluss an den Vortrag wurde ich in 
das Büro meines Chefs zitiert, der dann 
sagte: »Ja, das war ja ganz gut.« Ganz 
gut – das würde ich nicht unbedingt 
als Lob verstehen. Und dann machte er 
mich auch direkt auf Schwächen bei der 
Präsentation aufmerksam: »Hier hätten 
Sie noch ein bisschen mehr einführen 
können, hier haben Sie die ganze Zeit 
mit dem Zeigestock rumgezittert. Das 
macht alle nervös.« Ich bekam also so-
fort ein Feedback, wie der Vortrag wirkte 
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Thema »Rotation« fi el meinem Freund 
etwa sofort eine Szene aus »Der Mann 
mit dem goldenen Colt« ein: ein Auto, 
das über einen Fluss springt und sich 
dabei um die eigene Längsachse dreht. 
Ich habe diese Szene dann genommen 
und mit den Studierenden durchge-
rechnet. Und so ist eins zum anderen 
gekommen. Die Idee, es auch an die 
Öffentlichkeit zu tragen, kam 2002 im 
Rahmen eines Campusfestes. Und dann 
hat sich die Sache sozusagen von selbst 
weiterentwickelt. 
 
Inzwischen haben Sie mehr als 500 
öffentliche Vorträge gehalten, und zu 
den Szenen aus James-Bond-Filmen 
gesellten sich Beispiele aus Star-Trek-
Episoden oder aus dem Fußball. Wurden 
Sie dafür nicht von anderen Kolleginnen 
oder Kollegen belächelt oder sogar ge-
scholten? 

Früher wäre das so gewesen. Heute so 
gut wie gar nicht mehr – man kann, wie 
man sieht, ja sogar Preise für diese Art 
der Wissensvermittlung bekommen. 
Viele Kollegen, auch ältere, fi nden es 
super. Mein Kollege Professor Bonse, 
der kürzlich seinen 85. Geburtstag fei-
erte, hat im vergangenen Jahr selbst 
einen Vortrag in der Reihe »Zwischen 
Brötchen und Borussia« gehalten. Ab 
und zu kommt nach Lob seitens der 

– und das zu einer Zeit, als man sich da-
für noch nicht so stark interessiert hat. 

Wie sind Sie denn auf die Idee gekom-
men, Physik einer breiten Öffentlich-
keit zu erklären und welche Intention 
steckte dahinter?

Einen wirklichen Plan gab es zunächst 
nicht. Ich habe 1995 den James-Bond-
Film »Goldeneye« im Kino gesehen. Und 
bei der Szene, in der Bond auf seinem 
Motorrad von einer Klippe einem abstür-
zenden Flugzeug hinterherspringt, es 
einholt und ins Cockpit steigt, habe ich 
mich sofort gefragt, ob das überhaupt 
möglich ist. Dieses Beispiel eines waa-
gerechten Wurfs mit Reibung wollte ich 
unbedingt in einer Vorlesung einbauen 
und habe das dann direkt nach meinem 
Ruf an die TU Dortmund 2001 auch getan. 
Hier gab es tatsächlich eine Intention: 
Die Studierenden sollten beim Ausrech-
nen den gleichen Spaß haben, den ich 
damals hatte – und diese Rechnung ist 
voll aufgegangen.

Wie ging es dann weiter? 

Ich habe angefangen, nach weiteren 
Beispielen zu suchen. Mit einem Freund 
bin ich die Bond-Filme durchgegangen, 
und wir haben uns überlegt, welche 
Szenen noch in Frage kommen. Zum 

Kollegen heute aber folgende subtile 
Bemerkung: »Wo Sie nur die Zeit her-
nehmen, das alles vorzubereiten…« 

Was erwidern Sie darauf? 

Ich sage: »Ja, da haben Sie völlig recht – 
das ist mein Hobby. Sie sind im Schach-
verein, züchten Rosen, spielen Tennis 
oder sonst irgendwas – ich analysiere 
Filme.« Außerdem, mal rein mathema-
tisch betrachtet: Allein den Vortrag zum 
Thema »James Bond« habe ich schon 
250-mal gehalten. Wenn ich die Zeit, 
die ich zur Ausarbeitung benötigt habe, 
durch 250 teile, ist das der effi zienteste 
Vortrag, den ich je ausgearbeitet habe.

Zeit ist mit Blick auf die Wissenschafts-
kommunikation ohnehin ein sehr kri-
tischer Faktor, oder?

Für Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler ist es häufi g sehr aufwändig, 
ihre Forschungsthemen so aufzuberei-
ten, dass sie allgemein verständlich sind. 
Deswegen gibt es auch den sehr erfolg-
reichen Studiengang Wissenschaftsjour-
nalismus an der TU Dortmund und immer 
mehr Leute, die genau in diesem Bereich 
ihre Brötchen verdienen, indem sie die 
Schnittstelle bedienen zwischen Fach-
wissenschaftlern und der Öffentlichkeit.

Gibt es für Sie auch Grenzen der Wis-
senschaftskommunikation?

Ja. Man darf nichts verfälschen, nur da-
mit es anschaulicher oder einfacher ist. 
Ich kann mit Fug und Recht behaupten, 
dass ich in meinen öffentlichen Vorträ-
gen nichts Falsches sage. Ich drücke es 
zwar häufi g nicht streng wissenschaft 
lich aus, aber es bleibt richtig. 

Zu abgehoben, reine Formelpaukerei, 
hohe Abbrecherquote: Der Physik haf-
tet in der Öffentlichkeit ja seit jeher ein 
eher abschreckendes Image an. Hat die 
Physik ein Kommunikationsproblem?

Ich stelle in den letzten Jahren genau 
den entgegengesetzten Trend fest: Un-
sere Studierendenzahlen an der TU 
Dortmund steigen an der Fakultät Phy-
sik in einem Maß, wie ich es mir nie 
hätte vorstellen können. Dabei sind die 
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Abbrecherquoten nicht angestiegen. 
Das heißt, es muss einen Interessens-
zuwachs gegeben haben, der nicht auf 
Kosten der Qualität gegangen ist. Das 
wiederum ist das Ergebnis der Arbeit 
von vielen, die ihre Freizeit hergeben 
und sie der Wissenschaftskommuni-
kation widmen. Es gibt heute viel mehr 
Möglichkeiten, Physik spannend zu ver-
mitteln. Und das hat positive Auswir-
kungen: Unsere Studienanfängerinnen 
und -anfänger sind gut ausgebildet, 
kommen mit großem Interesse und sind 
bereit, viel zu leisten.

Was war für Sie selbst der ausschlagge-
bende Grund, Physik zu studieren? 

Ich habe mich von klein auf für Physik 
interessiert. Es gibt aber nicht den ei-
nen Lehrer oder den einen Erwachse-
nen, der ein Vorbild gewesen wäre.

Auch niemanden aus der Familie? 

Nein. Meine Mutter ist nur vier Jahre zur 
Schule gegangen, weil sie zur Kriegs-
generation gehört. Mein Vater stammt 
aus Anatolien, hat dort so gut wie kei-
ne Schulbildung genossen. Es gab nur 
eine große Motivation für mich als Kind, 
mich mit Zahlen zu beschäftigen: Ich 
habe einen eineinhalb Jahre älteren 
Bruder, und der hat mit seinen Freunden 
oft Quartett gespielt. Ich wollte natür-
lich mitspielen, doch dann hieß es: Das 
darfst du nicht, weil du noch keine Zah-
len kannst. Ich habe dann meine Mutter 
so lange genervt, bis sie mir alle Zahlen 
beigebracht hat. Mitspielen durfte ich 
als kleiner Bruder zwar trotzdem nicht, 
dafür gab es immer einen neuen Grund. 
Doch so konnte ich schon gut rechnen, 
bevor ich in die Schule kam.

Das hat vermutlich vieles leichter ge-
macht … 

… klar, ich war im Rechnen natürlich so-
fort gut in der Schule. Und eine Sache, 
in der man gut ist und für die man gelobt 
wird, die fi ndet man auch selber gut. Zu 
Weihnachten habe ich mir außerdem 
immer irgendwelche Elektronikkästen 
gewünscht. Und ich erinnere mich noch, 
dass ich mich als kleiner Junge gefragt 
habe, warum es hieße, dass die Erde 

Zur Person
Prof. Dr. Metin Tolan wurde 1965 in 
Oldenburg geboren und studierte 
Physik an der Christian-Albrechts-
Universität zu Kiel, wo er 1994 pro-
movierte und 1998 habilitierte. Meh-
rere Forschungsaufenthalte führten 
ihn in dieser Zeit in die Vereinigten 
Staaten. 2001 wurde Tolan auf den 
Lehrstuhl Experimentelle Physik I an 
der TU Dortmund berufen, im glei-
chen Jahr übernahm er zusätzlich die 
Leitung des Instituts für Beschleu-
nigerphysik und Synchrotronstrah-
lung. In dieser Funktion hat Tolan in 
den vergangenen Jahren maßgeblich 
dazu beigetragen, DELTA, die welt-
weit einzige an einer Universität be-
heimatete Synchrotronstrahlenquel-
le, zu einer hoch frequentierten und 
stark nachgefragten Forschungs-
service-Einrichtung zu entwickeln. 
Im Rahmen seiner Foschung unter-
sucht er mithilfe von Röntgenstrah-
lung das Verhalten von Grenzfl ächen 
sogenannter „weicher Materie“, wie 
zum Beispiel von Polymeren, Flüs-
sigkeiten oder Biomaterialien. Seit 
2003 ist Tolan Mitglied der nord-
rhein-westfälischen Akademie der 
Wissenschaften. Von 2004 bis 2008 
war er Dekan seiner Fakultät. Seit 
September 2008 gehört er der Hoch-
schulleitung der TU Dortmund an: bis 
April 2011 als Prorektor Forschung, 
seitdem als Prorektor Studium.

sich um die Sonne bewegt. Ich konnte 
ja schließlich am Fenster sehen, wie 
die Sonne über den Himmel läuft – also 
bewegte doch sie sich. Und dann war da 
ja noch der Mond, und der bewegte sich 
wiederum angeblich um die Erde. Das 
erschien mir doch alles sehr willkürlich.

Und dann? 

Ich habe nach einer Antwort gesucht.
Die stand damals, Mitte der 1970er-
Jahre, aber in keinem der Bücher, die ich 
in unserem kleinen Ort auftreiben konn-
te. Ich musste tatsächlich warten, bis 
ich aufs Gymnasium kam. Dort konnte 
mir dann ein Lehrer diese schwierige 
Frage beantworten.

Physik zählt ja zu den sogenannten 
MINT-Fächern. Die TU Dortmund enga-
giert sich sehr, um diese Fächer spezi-
ell für Mädchen und Frauen attraktiver 
zu machen. Als Prorektor Studium sind 
Sie hier in viele Prozesse involviert. Wie 
kann man denn Ihrer Meinung nach eine 
größere Zahl angehender Studentinnen 
für Physik begeistern?

In Dortmund liegt die Quote in der Phy-
sik bei 20 Prozent, was schon gut ist. 
Wenn ich das mit meinem eigenen Stu-
dium vergleiche: Unter 200 Anfängern 
waren bei uns gerade einmal vier Stu-
dentinnen. Die Frage des Talents spielte 
und spielt dabei keine Rolle. Wir stellen 
vielmehr fest, dass die Abbrecherquo-
te bei den Frauen, die bei uns studie-
ren, deutlich geringer ist als bei den 
Männern. Wenn sich eine Frau also für 
Physik entschieden hat, dann bleibt sie 
auch. Interessanterweise haben wir in 
unserem neuen Studiengang Medizin-
physik auf Anhieb einen Frauenanteil 
von fast 60 Prozent. Offenbar interes-
sieren sich Frauen also mehr für Physik, 
wenn sie mit einem Fach gekoppelt ist, 
das quasi näher am Leben ist. 

Wenn Sie drei Wünsche frei hätten: Wel-
che wären das mit Blick auf die Situati-
on an den Hochschulen in Deutschland? 

Ich hätte nur einen einzigen Wunsch: 
Dass wir bei uns an der TU Dortmund, 
aber auch deutschlandweit, die Betreu-
ungsrelation von Professorinnen und 

Professoren zu Studierenden deutlich 
verbessern. Wir haben an der TU Dort-
mund ein Verhältnis von 1:100, also 
weniger als 300 Professorinnen und 
Professoren bei mehr als 30.000 Studie-
renden. Da sieht jeder, dass das nicht 
funktionieren kann. Die Abschlussar-
beiten werden schließlich immer von 
den Professorinnen und Professoren 
betreut. Wenn ein Professor im Schnitt 
20 Bachelor- und 20 Masterarbeiten pro 
Jahr zu betreuen hat, ist das für mich 
absurd. Es muss also unsere Kernauf-
gabe sein, das zu verbessern. 

Interviewfragen: Sonja Ludwig
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JProf. Dr. Ingo Bosse

leitet seit Oktober 2013 den Lehrstuhl 
für körperliche und motorische Ent-
wicklung an der Fakultät Rehabilita-
tionswissenschaften. Das Lehrgebiet 
gehört zum neuen Cluster »Technology 
for Inclusion and Participation« der Fa-
kultät Rehabilitationswissenschaften. 

Zu den Forschungsfeldern von JProf. 
Bosse gehören der barrierefreie Zu-
gang zu Medien und die barrierefreie 
Nutzung von Medien durch Menschen 
mit Behinderungen sowie die Darstel-
lung von Menschen mit Behinderung in 
den Medien im Sinne der Vorgaben der 
UN-Behindertenrechtskonvention. Wei-
tere Schwerpunkte sind die Schul- und 
Bildungsforschung mit dem Fokus In-
klusion sowie die inklusive Gestaltung 
von Ferien- und Freizeitmaßnahmen. 
Ingo Bosse ist Sprecher der Fachgruppe 
»Inklusive Medienbildung« der Gesell-
schaft für Medienpädagogik und Kom-
munikationskultur und berät zudem 
zahlreiche Medieninstitutionen. 

Vor dem Ruf an die TU Dortmund war 
Bosse als Wissenschaftlicher Mitarbei-
ter an der Martin-Luther-Universität Hal-
le-Wittenberg und der Universität Leipzig 
sowie als Lehrstuhlvertreter an der TU 
Dortmund tätig. Er ist Lehrer für Sonder-
pädagogik und arbeitete nach Abschluss 
seiner Promotion einige Jahre als Lehrer 
in NRW und Sachsen-Anhalt.

Prof. Dr. Johannes Fischer

leitet seit Oktober 2013 das Fachge-
biet »Algorithmische Grundlagen und 
Vermittlung der Informatik« an der Fa-
kultät für Informatik. Neben der fach-
didaktischen Forschung und Lehre be-
schäftigt sich seine Arbeitsgruppe mit 
Grundlagen zur Datenrepräsentation 
und Datenkompression mittels moder-
ner Hardwaretechnologien, insbesonde 
von sehr großen Texten, wie sie unter 
anderem im World Wide Web und in der 
Bioinformatik vorkommen. 

An der TU Dortmund liegt sein Haupt-
augenmerk auf dem sich rasant entwi-
ckelden Bereich »Big Data«.

Johannes Fischer studierte Informa-
tik an der Albert-Ludwigs-Universität 
Freiburg und der University of Aberdeen 
und wurde 2007 durch die Ludwig-Ma-
ximilians-Universität München promo-
viert. Es folgten Postdoc-Aufenthalte 
in Santiago de Chile, Tübingen und 
Karlsruhe. Zuletzt leitete er das Projekt 
»Platzsparende Datenstrukturen in der 
Bioinformatik« am Karlsruher Institut 
für Technologie. Dort bildete er sich 
auch in der Hochschuldidaktik weiter 
und wird noch 2013 das »Baden-Württ-
emberg-Zertifi kat für Hochschuldidak-
tik« erwerben.

Neuberufene Professorinnen  

Prof. Dr. Michael Henke

ist seit September 2013 Leiter des Lehr-
stuhls für Unternehmenslogistik der 
Fakultät Maschinenbau der TU Dort-
mund. Zugleich übernimmt er als dritter 
Institutsleiter am Fraunhofer-Institut 
für Materialfl uss und Logistik IML den 
Bereich Unternehmenskogistik. Er tritt 
damit die Nachfolge von Prof. Dr. Axel 
Kuhn an. Zuvor hatte Henke den Lehr-
stuhl für Einkauf und Supply Manage-
ment an der EBS European Business 
School in Wiesbaden inne. 

Prof. Michael Henke begann seine 
Karriere mit einem Studium zum Di-
plom-Ingenieur für Brauwesen- und Ge-
tränketechnologie an der TU München. 
Im Anschluss promovierte und habili-
tierte er ebenfalls an der TU München 
an der Fakultät für Wirtschaftswissen-
schaften. Im letzten Jahr seiner Habi-
litation war Henke zudem als Senior 
Consultant für die Supply Management 
Group SMG in St. Gallen in der Schweiz 
tätig. Seit 2007 forschte und lehrte Mi-
chael Henke als Professor an der EBS. 
Seine Forschungsschwerpunkte liegen 
im Bereich Einkauf und Supply Manage-
ment, Supply Chain Risk Management 
und Financial Supply Chain Manage-
ment. Sowohl am Fraunhofer IML als 
auch am Lehrstuhl für Unternehmens-
logistik wird er neue Impulse in Richting 
Unternehmensplanung setzten.
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 und Professoren

Prof. Dr. Kristian Kersting

ist seit September 2013 Professor für 
Data Mining an der Fakultät für Informa-
tik und wird sich im erfolgreichen SFB 
876 »Verfügbarkeit von Information durch 
Analyse unter Ressourcenbeschränkung« 
engagieren. Er promovierte 2006 an der 
Universität Freiburg mit einer Arbeit zum 
statistisch-relationalen Data Mining. 
Nach einem Postdoc-Aufenthalt am Mas-
sachusetts Intitute of Technology in den 
USA wurde er 2008 in das Fraunhofer At-
tract aufgenommen, um eine Nachwuchs-
forschungsgruppe am Fraunhofer-Institut 
für Intelligente Analyse- und Informati-
onssysteme IAIS in Sankt Augustin auf-
zubauen. Parallel war er Dozent an der 
Universität Bonn, an der er 2012 zum Pro-
fessor für raum-zeitliche Muster in der 
Landwirtschaft berufen wurde. Im sel-
ben Jahr nahm er eine Adjunct Assistant 
Professorship an der Medical School der 
Wake-Forrest University/USA wahr. 

Sein Forschungsgebiet ist die effi zi-
ente Wissensentdeckung in großen und 
komplexen Datenmengen, mit deren 
Methoden er u.a. Fragen der persona-
lisierten Medizin und des kollektiven 
Verhaltens im Internet behandelt. Für 
seine Arbeiten hat er eine Reihe von 
Auszeichnungen erhalten, etwa den EC-
CAI Dissertation Award 2006 für die be-
ste Dissertation im Bereich der Künst-
lichen Intelligenz in Europa.

Prof. Dr. Liudvika Leisyte

ist seit September 2013 Professorin 
für Hochschuldidaktik und Hochschul-
forschung am Zentrum für Hochschul-
Bildung (zhb) der TU Dortmund. Nach 
Abschlüssen in »International verglei-
chender Bildung« (Universität Oslo) und 
Internationaler Betriebswirtschaftsleh-
re (Universität Vilnius) promovierte sie 
2007 zum Thema »University governance 
and academic research« an der Univer-
sität Twente in den Niederlanden. Dort 
sammelte Prof. Leisyte zudem Erfahrung 
als Forscherin am Zentrum für Hoch-
schulbildungspolitik und als Dozentin 
an der Fakultät Management und Go-
vernance. 2008/2009 war sie Postdokto-
randin am Center für Europastudien der 
Harvard University. Ihr Artikel zur Auto-
nomie der verschiedenen universitären 
Forschungseinheiten wurde 2008 mit 
dem Early Career Best Paper Award von 
der PRIME-Konferenz ausgezeichnet. 

Prof. Leisytes Forschungsschwer-
punkte liegen auf den Veränderungs-
prozessen der akademischen Arbeit und 
dem organisatorischen Wandel von Uni-
versitäten. Sie hat diverse Studien zu den 
Themen Forschungsmanagement und 
-governance, die Verknüpfung von Lehre 
und Forschung, akademische Unterneh-
merschaft sowie Qualitätsmanagement 
an Universitäten durchgeführt.

Prof. Dr. Henrik Müller

leitet seit 1. Oktober 2013 den neuen 
Lehrstuhl für wirtschaftspolitischen 
Journalismus. Am Institut für Journa-
listik baut er in Zusammenarbeit mit den 
wirtschafts- und sozialwissenschaft-
lichen Fakultäten der TU Dortmund und 
der Ruhr-Universität Bochum zwei neue 
Studiengänge auf: einen Bachelorstudi-
engang für wirtschaftspolitischen Jour-
nalismus und einen Masterstudiengang 
Journalismus und Economics.

Henrik Müller kommt direkt aus der 
Praxis an die TU Dortmund: Bis un-
mittelbar vor seinem Wechsel war er 
stellvertretender Chefredakteur der 
Zeitschrift »manager magazin«. Der Re-
daktion gehörte er seit dem Jahr 2000 
an. Zuvor arbeitete er unter anderem für 
den »Stern« und die »Hamburger Mor-
genpost«.

Müller studierte Volkswirtschaftsleh-
re in Kiel und promovierte bei Professor 
Thomas Straubhaar an der Bundeswehr-
Universität Hamburg. Er ist Autor diverser 
Bücher. Für seine Arbeiten wurde er mit 
mehreren Preisen ausgezeichnet, da-
runter mit dem Georg-von-Holtzbrinck-
Preis, dem Friedrich-Vogel-Preis sowie 
dem Helmut-Schmidt-Journalistenpreis. 
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Prof. Dr.-Ing. Boris Otto

ist seit September 2013 Inhaber des 
Audi-Stiftungslehrstuhls Supply Net 
Order Management und Director Infor-
mation Management & Engineering am 
Fraunhofer-Institut für Materialfl uss 
und Logistik IML. Schwerpunkte seiner 
Forschung und Lehre sind Geschäfts- 
und Logistiknetzwerke, Unternehmens-
datenmanagement sowie Enterprise 
Systems und Electronic Business.

Boris Otto studierte in Hamburg 
Wirtschaftsingenieurwesen, promo-
viere an der Universität Stuttgart und 
habilitierte sich an der Universität St. 
Gallen bei Prof. Huber Österle. Weitere 
Stationen in der Forschung waren das 
Fraunhofer-Institut für Arbeitswirt-
schaft und Organisation IAO in Stuttgart 
sowie die Tuck School of Business am 
Dartmouth College in New Hampshire/
USA. An der Tuck School war Boris 
Otto für ein Jahr als Research Fellow 
am Center for Digital Strategies tätig. 
Umfangreiche praktische Erfahrungen 
sammelte er bei PricewaterhouseCo-
opers sowie bei SAP. Gemeinsam mit 
Prof. Hubert Österle erarbeitete er die 
methodischen Grundlagen der Konsor-
tialforschung als multilateralen Ansatz 
zur Zusammenarbeit zwischen Wirt-
schaft und Wissenschaft bei gestal-
tungsorientierten Forschungsfragen.

JProf. Dr. Tobias Schäfers

ist seit September 2013 als Juniorpro-
fessor für Technologie- und Industrie-
gütermarketing an der Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftlichen Fakultät tä-
tig. Nach dem Studium der Betriebs-
wirtschaftslehre an der PFH Göttingen 
wurde er 2010 an der EBS Universität 
für Wirtschaft und Recht in Wiesbaden 
zum Thema »Konsumentenverhalten in 
Marktnischen« promoviert. Von August 
2010 bis Juni 2013 war Tobias Schäfers 
als Juniorprofessor für Dialogmarketing 
am Automotive Institute for Manage-
ment der EBS Universität sowie wäh-
rend zwei mehrmonatiger Aufenthalte 
als Visiting Researcher an der Universi-
ty of Maryland, USA, tätig. Praxiserfah-
rung sammelte er in der Telekommuni-
kations- und Automobilbranche sowie 
als Unternehmensberater.

Seine Forschungsschwerpunkte lie-
gen in den Themenbereichen Access-
Based Services, Anbieter-Kunden-
Interaktionen, Nischenmarketing und 
Sponsoring. Ergebnisse seiner For-
schung präsentiert er regelmäßig auf 
internationalen Fachkonferenzen. An 
der TU Dortmund wird sich Tobias Schä-
fers mit Marketing-Fragestellungen für 
Industrieunternehmen befassen und in 
der Lehre unter anderem das Gebiet des 
B2B-Marketing vertreten.

Prof. Dr.-Ing. Stefan
Siedentop
ist seit August 2013 Wissenschaft-
licher Direktor im Institut für Landes- 
und Stadtentwicklungsforschung (ILS) 
in Dortmund und – im Rahmen einer 
gemeinsamen Berufung – Professor 
für Stadtentwicklung in der Fakultät 
Raumplanung. Siedentop studierte 
Raumplanung an der Technischen Uni-
versität Dortmund und promovierte mit 
dem Thema »Kumulative Wirkungen in 
der Umweltverträglichkeitsprüfung«. 

Nach einer Forschungstätigkeit als 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter und 
Projektleiter am Leibniz-Institut für 
ökologische Raumentwicklung in Dres-
den war Stefan Siedentop von 2007 bis 
2013 Professor für Raumentwicklungs- 
und Umweltplanung an der Universität 
Stuttgart, verbunden mit der Leitung 
des Instituts für Raumordnung und Ent-
wicklungsplanung (IREUS). 

In seiner Forschung beschäftigt sich 
Prof. Siedentop mit Grundfragen der 
Stadtentwicklung, mit Strategien und 
Instrumenten nachhaltiger Siedlungs-
entwicklung sowie mit Methoden und 
Techniken GIS-gestützter Modellierung 
räumlicher Wirkungsbeziehungen.
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Seinen 85. Geburtstag feierte am
25. September der Ehrensenator der 

TU Dortmund, Prof. em. Dr. Dr. h.c. Ulrich 
Bonse. Zu Ehren des gebürtigen Münste-
raners, der 1970 als erster Physikprofes-
sor an unsere noch junge Universität be-
rufen wurde, lud die Fakultät Physik der TU 
Dortmund am 22. Oktober ehemalige Kol-
leginnen und Kollegen sowie Freunde und 
Familienmitglieder ins Hörsaalgebäude 
II auf dem Campus Nord ein. Festredner 
waren der Vorsitzende des Deutschen 
Elektronen-Synchrotron (DESY), Prof. Dr. 
Dr. h.c. Helmut Dosch, sowie Prof. Dr. Dr. 
h.c. Gerhard Materlik (University College 
London und Diamond Light Source Ltd.), 
einer von Bonses ersten Doktoranden.

Bereits in jungen Jahren vollbrach-
te der Experimentalphysiker zahlreiche 
bahnbrechende wissenschaftliche Leis-
tungen. Während des Promotionsstu-
diums an der Westfälischen Wilhelms-
Universität in Münster entwickelte 
Ulrich Bonse auf dem Gebiet der Kristall-
baufehler ein neues Verfahren, mit dem 
das atomare Verzerrungsfeld einzelner 
Kristallbaufehler erstmals direkt röntge-
nographisch ausgemessen und mit the-

oretischen Modellen verglichen werden 
konnte. Für diese Arbeit, mit der er 1958 
mit »summa cum laude« promovierte, er-
hielt Bonse den Promotionspreis der Uni-
versität Münster. Auch international fand 
seine Forschung große Beachtung.

Mit der Schrift »Über Röntgenwellen-
felder im schwach deformierten Kris-
tallgitter« habilitierte er sich 1963 in 
Münster und erhielt die Venia Legendi für 
Physik.

»Mit Tatkraft und Leidenschaft«
füllte Bonse zahlreiche Ämter aus

Direkt im Anschluss nahm Bonse im 
Department of Material Science and En-
gineering der Cornell University in ltha-
ca, USA eine Stelle als Visiting Research 
Professor an. Ein Angebot der State Uni-
versity of Kansas in Manhattan musste 
er aufgrund eines versagten Einwande-
rungsvisums ablehnen, so dass er wie-
der nach Deutschland zurückkehrte.

»Zum Glück für uns«, wie TU-Rektorin 
Prof. Ursula Gather in ihrem Grußwort 

feststellte. Denn so wurde Bonse 1970 
als erster Physikprofessor auf den Lehr-
stuhl »Experimentelle Physik 1« berufen 
und ein Jahr später erster Dekan des 
neu konstituierten Fachbereichs. 

»Mit Tatkraft und Leidenschaft über-
nahm er im Laufe seiner Karriere in 
Dortmund zahlreiche Ämter«, hob Prof. 
Ursula Gather hervor. Dies waren neben 
dem Amt des Dekans auch das des Bau-
beauftragten, Institutsleiters und Se-
nators. 1990 bis zu seiner Emeritierung 
1993 war er Prorektor für Forschung und 
wissenschaftlichen Nachwuchs. 

Auch die Liste der Auszeichnungen ist 
lang: So erhielt Bonse 1965 einen Preis 
der Deutschen Physikalischen Gesell-
schaft für die Arbeiten zur Erfi ndung 
des Röntgeninterferometers. Die aus 
der Lichtoptik bekannten Interferenz-
Erscheinungen konnten damit auf den 
Bereich der mehr als 1000-mal kürze-
ren Wellenlängen der Röntgenstrahlung 
übertragen werden. Hierfür verlieh ihm 
die American Crystallographic Associati-
on zusammen mit Dr. Michael Hart 1970 
den Bertram Eugen Warren Diffraction 
Physics Award. 

Die Ludwig-Maximilians-Universität 
München würdigte die wissenschaft-
lichen Verdienste Bonses 1987 mit der 
Verleihung der Ehrendoktorwürde, die 
Stadt Remscheid verlieh ihm 2002 die 
Röntgen-Plakette für seine Pionierleis-
tungen zur Entwicklung der Röntgenin-
terferometrie. Und die TU Dortmund ver-
lieh ihm 1998 die höchste Auszeichnung, 
die sie als Universität zu vergeben hat: 
Prof. Ulrich Bonse wurde Ehrensenator – 
eine Ehre, die sonst allein Gründungsrek-
tor Martin Schmeißer zuteil wurde.

Übrigens: Als Ulrich Bonse 1949 auf 
dem Abiturzeugnis – wie damals üblich 
– seinen Berufswunsch angab, waren die 
Lehrer des humanistischen Gymnasiums 
enttäuscht. Statt einem ihrer Ansicht 
nach »ordentlichen« Studium nachzuge-
hen, hatte er sich für etwas anderes ent-
schieden: Naturwissenschaftler!

Sandra Czaja/Sonja Ludwig

Prof. em. Ulrich Bonse feierte 85. Geburtstag
Der TU-Ehrensenator wurde als erster Physikprofessor an unsere Universität
berufen – und leistete Pionierarbeit auf dem Gebiet der Röntgeninterferometrie 

Freuten sich sichtlich über die zahlreichen Glückwünsche: Prof. Ulrich Bonse und seine Ehefrau Irmgard.
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Ehrungen und Preise

Andrzej Górak, Professor für Fluidver-
fahrenstechnik und Prorektor Forschung 
der TU Dortmund, wurde am 4. November 
2013 mit dem Kavalierskreuz des Ver-
dienstordens der Republik Polen aus-
gezeichnet. Der Präsident der Republik 
Polen würdigte damit Andrzej Góraks En-
gagement für die Förderung der deutsch-
polnischen Zusammenarbeit. Überreicht 
wurde die Auszeichnung vom Leiter des 
Generalkonsulats der Republik Polen in 
Köln, Konsul Jan Sobczak, der auch ein 
Grußwort beisteuerte. Die Laudatio hielt 
Svenja Schulze, NRW-Ministerin für In-
novation, Wissenschaft und Forschung.

Prof. Andrzej Górak ist als renom-
mierter Wissenschaftler im Bereich der 
Verfahrenstechnik ein begeisterter Ver-
fechter internationaler und interdiszi-
plinärer Zusammenarbeit. Er engagiert 
sich für breit angelegte Kooperationen 
von akademischen Einrichtungen und 
Industrieunternehmen. Diese führen 
zum Wissensaustausch und zur Reali-
sierung konkreter Projekte, zielen aber 
auch auf eine Annäherung von Polen und 
Deutschen ab, Nachbarn im vereinten 
Europa. Prof. Górak hat die polnische 
und die deutsche Staatsbürgerschaft. 
Die Schwerpunkte seiner wissenschaft-
lichen Tätigkeit liegen in der rechnerge-
stützten Simulation und experimentellen 
Validierung der integrierten Reaktions- 
und Trennprozesse sowie in hybriden 
Trennverfahren und der Bioseparation.

Prof. Górak engagiert sich seit Jahren 
für die deutsch-polnischen Beziehun-
gen. Im Juni 2010 wurde er dafür bereits 
mit dem Verdienstkreuz am Bande des 
Verdienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland ausgezeichnet.

Prof. Christoph Selter vom Institut für 
Entwicklung und Erforschung des Mathe-
matikunterrichts (IEEM) an der TU Dort-
mund ist einer von fünf Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftlern, die mit dem 
Polytechnik-Preis 2013 ausgezeichnet 
wurden. Der Preis wird von der Stiftung 
Polytechnische Gesellschaft für die Ent-
wicklung von Lehrangeboten verliehen, 
die Kinder für Mathematik, Naturwissen-
schaften und Technik begeistern. Prof. 
Selter überzeugte mit seinem Projekt 
»PIK AS: Kompetenzorientierter Mathe-
matikunterricht in der Grundschule«. Die 
Auszeichnung ist mit 70.000 Euro dotiert.

Prof. Selter legt Wert darauf, beim 
Mathematikunterricht auf individuelle 
Lernstände und -möglichkeiten der Schü-
lerinnen und Schüler einzugehen. Der Un-
terricht sollte so gestaltet werden, dass 
sie sich ihr Wissen alltagsnah durch Er-
forschen, Entdecken und Erklären aneig-
nen. Um dies zu ermöglichen, fi nden auch 
die Lehrkräfte, die bei PIK AS teilnehmen, 
Unterstützung darin, die Kompetenzer-
wartungen aus Lehrplänen und Bildungs-
standards zu erfüllen. Zudem wurden alle 
Materialien, die zum Einsatz kommen, in 
Kooperation mit Expertinnen und Exper-
ten aus der Didaktik und der Bildungsfor-
schung sowie PIK AS-Lehrkräften entwi-
ckelt. Seit 2009 hat PIK AS bereits rund 
15.000 Personen erreicht. Es ist ein Pro-
jekt der TU Dortmund, der Westfälischen 
Wilhelms-Universität Münster, des Mi-
nisteriums für Schule und Weiterbildung 
des Landes NRW sowie der Deutsche 
Telekom Stiftung. Der Polytechnik-Preis 
war zum zweiten Mal ausgeschrieben. Die 
Preisverleihung fand am 12. November in 
Frankfurt am Main statt.

Prof. Thomas Schwentick vom Lehrstuhl 
Informatik 1 – Logik in der Informatik – 
der TU Dortmund wurde in die Sektion 
»Informatics« der Academia Europaea 
aufgenommen. Die 1988 in Cambridge ge-
gründete Academia Europaea ist eine eu-
ropäische Nicht-Regierungsorganisation, 
die sich dem Ziel verschrieben hat, die 
Lehre, Bildung und Forschung in Europa 
zu fördern sowie den interdisziplinären 
und internationalen Austausch in der Wis-
senschaft zu unterstützen. Sie bekennt 
sich zu höchsten Standards in Lehre und 
Forschung. Ihr Ziel ist die umfassende 
Wertschätzung der europäischen For-
schung und Lehre auch außerhalb der Sci-
entifi c Communities. Sie berät nationale 
und internationale Entscheidungsträge-
rinnen und -träger bei der Gestaltung von 
Rahmenbedingungen für Forschung und 
Lehre in Europa und ermutigt interdiszip-
linäre und internationale Forschung zu für 
Europa bedeutsamen Themen.

Derzeit gehören etwa 2.300 internati-
onal führende Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler der Academia Europaea 
an, darunter 38 Nobelpreisträgerinnen 
und Nobelpreisträger. Sie vertreten alle 
Wissenschaftsgebiete, insbesondere die 
Physik, Biologie, Medizin, Mathematik, die 
Sozial- und Geisteswissenschaften sowie 
die Wirtschafts- und Rechtswissenschaf-
ten. Ihre Wahl erfolgt auf Einladung nach 
Vorschlag einer Gutachterkommission. 
Prof. Schwentick lehrt und forscht seit 
2005 an der TU Dortmund. Internationale 
Anerkennung erwarb er sich durch Ar-
beiten auf dem Gebiet der Theoretischen 
Informatik, insbesondere der Logik in der 
Informatik, den Grundlagen von Informati-
onssystemen und der Automatentheorie.
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E in großes deutsches Wirtschaftsma-
gazin zählt sie zu den 20 spannend-

sten Start-ups in der gesamten Repu-
blik. Beim start2grow Gründungswett-
bewerb belegte sie 2012 den ersten 
Platz und konnte außerdem den Son-
derpreis Neue Technologien für sich 
beanspruchen. Die Dortmunder Ruhr 
Compounds GmbH wird hoch gehan-
delt, denn in ihrer Geschäftsidee steckt 
viel Potenzial – sowohl ökologisch als 
auch ökonomisch. 

Das Unternehmen hat ein Verfahren 
entwickelt, mit dem sich bisher schwer 
recycelbare Gummireststoffe zu hoch-
wertigen Kunststoffen verarbeiten las-
sen. Ob alte Dichtungen, Schläuche oder 
Autoreifen – der daraus gewonnene 
neue Werkstoff Elastomerpulver Modi-
fi zierten Thermoplasten (EPMT), lässt 
sich vielfältig einsetzen. Für Hersteller 
könnte EPMT eine echte Alternative zu 
bisher verwendeten Rohstoffen sein. 

Über zehn Jahre haben die beiden 
Chemieingenieure Dr. Holger Wack (47) 
und Damian Hintemann (41) als Wissen-
schaftliche Mitarbeiter am Fraunhofer 
Institut für Umwelt-, Sicherheit- und 
Energietechnik in Oberhausen schon 
im Bereich der Werkstoffzerkleinerung 
geforscht. Dabei gelang es ihnen, aus 
Gummireststoffen Material in gleich-
mäßigen Korngrößen mit defi nierten 
Oberfl ächenstrukturen herzustellen. 
Mit ihren Verfahren ist es erstmals mög-
lich, auch weichere Kunststoffprodukte 
aus Gummiresten zu erhalten und damit 
neue Produktgruppen zu erschließen.

Für die weitere Forschung und die 
Unternehmensgründung bewarben sich 
die beiden Wissenschaftler 2010 erfolg-
reich für den EXIST-Forschungstransfer 
des Bundesministeriums für Wirtschaft 
und Technologie und holten sich dazu 
Verstärkung von Industriedesignerin 
Nina Kloster (29), die nicht nur gestal-
terische sondern auch betriebswirt-
schaftliche Kenntnisse mit ins Team 
brachte. 

Das EU-geförderte Programm der 
Bundesregierung EXIST unterstützt viel-

versprechende Gründungen aus der 
Wissenschaft mit Drittmitteln an die je-
weilige Forschungseinrichtung. Davon 
können Personalkosten und Sachmittel 
für das Vorhaben fi nanziert und die Un-
ternehmensgründung vorbereitet wer-
den. 

Die Ruhr Compounds GmbH grün-
deten Dr. Holger Wack, Damian Hinte-
mann und Nina Kloster Ende 2011 in 
Dortmund. Ein wichtiger Grund für die 
Standortauswahl war die gute Grün-
dungsförderung in der Stadt. Unter 
anderem konnte das Team am Innova-
tionslabor teilnehmen. In dieser Maß-
nahme werden herausragende Ideen 
aus der Region zusammen mit externen 
Partnern aus unterschiedlichen Be-
reichen weiterentwickelt. Beim Grün-
dungswettbewerb start2grow konnten 
die Jungunternehmer weiter am Busi-
nessplan feilen, Wissen und Kenntnisse 
in Workshops zu verschiedenen Themen 
erweitern und Netzwerkpartner tref-
fen. Für die Ruhrcompounds GmbH hat 
sich das voll und ganz ausgezahlt. Der 
Lohn waren 15.000 Euro für den ersten 
Platz und der Sonderpreis Neue Tech-
nologien im Wert von 20.000 Euro. Von 
diesem Geld können Dienstleistungen 
der Dortmunder Technologiezentren in 
Anspruch genommen werden. 

»Ich empfehle jedem bei den Wett-
bewerben teilzunehmen und die Mög-
lichkeiten zu nutzen, die Gründern 
angeboten werden,« meint Dr. Holger 
Wack, »die Diskussionen schärfen das 
Geschäftsmodell, man erfährt viel aus 
Bereichen, in denen man vorher nicht 
so fi t war – wie bei uns Personal, Mar-
ketingstrategien oder Kommunikation. 
Außerdem hilft der Termindruck dabei, 
den Businessplan auch wirklich fertig 
zu stellen.«

Seit Anfang des Jahres hat sich die 
Ruhr Compounds GmbH im Zentrum 
für Produktionstechnologie Dortmund 
(ZfP) in Dortmund Hörde eingemietet 
und Dr. Holger Wack ist seit Anfang Juli 
hauptberufl ich für das Unternehmen im 
Einsatz. Zurzeit arbeitet er daran, die 
Möglichkeiten des Gummirecyclings 
und ihr Produkt EPMT möglichst vielen 
potentiellen Interessenten vorzustel-
len. Mit verschiedenen Kunden testet 
das Startup schon Pilotanwendungen. 
Außerdem tüftelt das Team an einer ei-
genen Produktionslinie aus dem Sport-
bereich. 

Über 22 Millionen Tonnen Gummi 
werden jährlich weltweit verarbeitet. 
Für die Ruhr Compounds GmbH gibt es 
einen großen Markt zu erobern.
 Claudia Pejas 

Aus Alt mach hochwertiges Neu
Innovatives Recyceln von Gummireststoffen: In der Geschäftsidee der 
Ruhr Compounds GmbH steckt viel Potenzial – okölogisch und ökonomisch

Geschäftsführer Dr. Holger Wack mit einer Präsentationsmappe des Werkstoffs EPMT. 
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klein aber fein jetzt wird’s groß

Ein Wirbel aus einer Flasche
Um einen kleinen Wirbelring zu erzeu-
gen, brauchst du nur eine einfache lee-
re 1,5 Liter Einwegfl asche aus Plastik. 
Halte sie mit einer Hand waagerecht 
und ziele damit auf eine brennende 

Kerze. Schlage nun mit der anderen 
Hand fl ach auf die Seite der Flasche. 
Vorne kommt nun ein kleiner Wirbelring 
heraus, der die Kerze auch noch aus 
einem Abstand von einem halben bis 
einem Meter löschen kann. 

  Der Wirbel aus dem Karton
Für dieses Experiment brauchst du:
einen großen Pappkarton (vielleicht 50 
cm lang, 40 cm hoch und 40 cm breit, 
andere Größen funktionieren aber 
auch!), breites Klebeband (Paketband), 
ein Schälmesser und zehn Einweg-
becher aus Kunststoff oder Pappe.
Nimm den großen Pappkarton und kle-
be ihn mit dem Paketband so zu, dass 
er wirklich dicht ist. Zeichne einen 
zwölf cm großen Kreis auf die Mitte der 
kleinsten Seite des Kartons. 
Lass dir von einem Erwachsenen hel-
fen, diesen Kreis mit einem Schälmes-
ser auszuschneiden. 
Jetzt bist du 
eigentlich 
schon 
fertig!

Wenn in unserer Show die riesigen Ringe aus Nebel durch den Saal fl iegen, dann können wir aus dem Publikum meist ein lautes 
»Aaaaah!« hören. Die Ringe gleiten majestätisch durch die Luft, bis sie schließlich gegen eine Wand treffen und sich dort auf-
lösen. Erstaunlicherweise ist es ganz einfach, solche sogenannten Wirbelringe zu erzeugen. Wie du das selber machen kannst, 
haben wir hier aufgeschrieben.

Wirbelringe zum Selbermachen
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Die Physikanten
Marcus Weber, der Gründer der Physi-
kanten, hat im Jahr 2000 sein Physik-
Diplom an der TU Dortmund gemacht. 
Seitdem haben die Physikanten mehr 
als 3.000 Comedy-Wissenschafts-
shows für Schulen, Firmen und
Museen gespielt. 
www.physikanten.de

mundorama – minimundo

noch größere Ringe

Auf die Plätze, fertig, los!
Wenn du nun den Karton mit der einen 
Hand festhältst und mit der anderen 
Hand fl ach auf die dem Loch gegenüber 
liegende Seite schlägst, kommt aus dem 
Loch ein Wirbelring heraus. Den kann 
man erst einmal nicht sehen, aber er ist 
trotzdem da! Um das zu zeigen, nimm 
die Becher und stapele sie zu einer Py-
ramide auf. Jetzt kannst du es schaffen, 
mit deiner Wirbelring-Kiste die Becher-
Pyramide umzuschießen. Man kann 
richtige Wettbewerbe damit veranstal-
ten: Wer braucht am wenigsten Schüs-
se, um aus zwei Metern Entfernung die 
ganze Pyramide vom Stuhl zu schießen?

Geh ins Schwimmbad!
Was jetzt kommt, sieht viel schwerer 
aus als es ist! Probiere es beim nächsten 
Schwimmbad-Besuch einfach mal aus! 
Du kannst unter Wasser tatsächlich aus 
Luft Wirbelringe erzeugen und brauchst 
dazu nur ein einziges Hilfsmittel: dich! 
So verrückt es klingt, du musst dich ein-
fach nur fl ach auf den Boden legen (oder 

dich von jemandem halten lassen) und 
kraftvoll und mit viel Luft »Puh!« rufen. 
Dann entstehen meist schon nach weni-
gen Versuchen Ringe aus einzelnen Luft-
blasen oder sogar komplett geschlos-
sene kreisförmige Luftblasen. Damit du 
die Ringe auch sehen kannst, solltest 
du eine Schwimmbrille aufsetzen. Halte 
dir dann unter Wasser die Nase zu und 

halte dich mit der anderen Hand zum 
Beispiel an einer Metalltreppe fest, da-
mit du nicht nach oben treibst. Für das 
Foto habe ich mir zu diesem Zweck ei-
nen schweren Tauchring auf die Brust 
gelegt. Eine Taucherbrille erspart einem 
das Nase-Zuhalten. Probiere aus, mit 
welcher Art zu pusten du die schönsten 
Ringe erzeugen kannst!

Was passiert eigentlich?
Sowohl bei der Flasche, als auch bei 
dem Karton wird durch die Öffnung Luft 
schnell nach vorne geblasen. Diese Luft 
bewegt sich viel schneller als die Luft, 
die sich seitlich neben der Öffnung 
befi ndet und sich quasi an der Kante 
»vorbeiquetschen« muss. Dadurch ent-
steht rund um die Öffnung herum eine 
Art kreisrunder Strudel, also ein Wirbel-
ring, der sich durch die Wucht der aus-
strömenden Luft nach vorne ausbreitet. 
Diese Wirbel können sehr stabil sein 
und große Strecken zurücklegen.
Die Stabilität von Wirbeln verursacht 
in der Luftfahrt große Probleme. Flug-
zeuge erzeugen nämlich an den Enden 
der Tragfl ächen lange Wirbel, die sie 
über hunderte von Metern hinter sich 

herziehen können – die so genannten 
Wirbelschleppen. Diese langen Wirbel 
haben viel Energie und sorgen immer 
wieder dafür, dass in der Nähe von 
Flughäfen Dachziegel von den Dächern 
gepustet werden. Auch für Flugzeuge 
können die Wirbel gefährlich werden. 
Es kann passieren, dass Flugzeuge be-
schädigt werden, wenn sie in die Wir-
belschleppe eines voraus fl iegenden 
Flugzeuges hinein geraten. Daher müs-
sen kleine Sportfl ugzeuge hinter sehr 
großen Maschinen, wie z.B. einer Bo-
eing 747 oder einem Airbus A380, einen 
großen Abstand halten. Kleine Flug-
zeuge müssen drei Minuten warten, bis 
sie hinter einem großen Flugzeug lan-
den dürfen.



WiWW r entwickeeeln die Zukunft für Sie.

Große Herausforderungen 
gehören für Sie zum kleinen Einmaleins?
Werden SSie einer von uns.
Genau wie Andreas Eichstaedt, Teamleiter „Management Prozesse Roheisen“ bei der ThysseeenKrupp Steel Eurooppe AAG iin DuD isburgg, 
unsereemm Spezialisten für intelligente Stahlprodukte. Als einer von uns stellt er sich jeden Tagg  der Herausforderuuung, eeininee der größßten 
Roheissene -Produktionsstätten Europas noch effizienter zu machen. Wenn auch Sie echte Heraausforderungen succchen u und eengagieert
großenen Aufgaben begegnen, werden Sie einer von uns.

www.thyssenkrupp.com/karriere


